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Die echte Gussy Wendnoor.

1. Kapitel.

Das Krokodil.

Wirklich geniale Gaunerstreiche sind selten: Zum Glück.
Würden alle Hochstapler oder Hochstaplerinnen Genie und
Witz und Kühnheit besitzen, wäre es um die Sicherheit der
Juwelenläden und wandelnden Brillantenausstellungen schlecht
bestellt. Die Geschmacklosigkeit der Damen gewisser Kreise,
sich mit Schmuck zu behängen, ist seit dem Kriege erheblich
gewachsen. Das Genie der Gauner hat damit nicht gleichen
Schritt gehalten. Die Tricks dieser Herren sind stets die
alten, nur aufgewärmt, nur ein wenig verändert, die Grundidee
ist dieselbe, mal so, mal so. Das große Publikum liest
davon in den Zeitungen und staunt. Dazu ist wirklich kein
Grund vorhanden. Erich Wulfsen hat in seinem vielseitigen
Werk »Gauner und Verbrechertypen« die meisten dieser
»Grundideen« geschickt gesammelt. »Alles schon dagewesen« —
das trifft auch auf diese Tricks zu.

Nicht immer.

Amüsante Gaunerstreiche haben selbst wir in dürftigem
Maße kennengelernt. Der einzige wahrhaft witzige Hochstapler,
Vincent Saalborg, hatte seinen »Beruf« endgültig aufgegeben,
wie meine Leser und Freunde wissen. Unsere letzten Abenteuer,
die immerhin mit seiner fast sagenumwobenen Person
zusammenhingen, ließen ihn nur mehr als Statist auftreten.

Nun zur Sache.

Der Monat August brachte uns Hochbetrieb. Am 1.
»erledigte« Harald in drei Stunden den rätselhaften Einbruch
bei Ministerialdirektor v. P., abends den sensationellen
Fall der Gräfin Rominska, der ihr Zwergpintscher gestohlen
war — eine scheinbar äußerst harmlose Sache, hinter der sich
doch ein raffinierter Giftmord verbarg. In diesem Tempo
ging es weiter bis zum Mittwoch. Da erklärte Harald kategorisch:

»Jetzt ist’s Schluß. Ich brauche Ruhe. Jedes Hirn muß
mal ausspannen.«

An diesem achten August kniffen wir morgens regelrecht aus.
Schon um sieben Uhr früh. Wohin? Frage …!! Wenn
Harst sich erholen will, angelt er.

Bereits um neun Uhr saßen wir in unserem Angelkahn
um Südufer der Insel Kälberwerder, dicht am Schilfrand.
Wir hatten gehörig »angefüttert« wie die Angler sagen.

Im Grunde war es genau dasselbe Vorspiel, das seinerzeit
die Reihe von Abenteuern mit Harold Lync einleitete, dem
bedingt Begnadigten. Nur: unser Angelkahn lag erheblich
weiter nach der berühmten Pfaueninsel zu, deren dichten
Waldbestand wir rechts von uns deutlich erkannten.

Das Vorspiel …

Nein, es gab da doch erhebliche Unterschiede. Diesmal
bissen nämlich weder die Rotfedern noch die Plötze, sondern
Harald zog als erste Beute … einen Aal aus der krautigen
Tiefe hervor, einen Burschen von etwa drei Pfund, etwa
78 Zentimeter Länge und einer Beweglichkeit, die im Boot
zu einem regelrechten kleinen Kampf führte.

Ein Aal ist glatt. »Aalglatt« stimmt schon. Ehe ich
dem strammen Kerl den Genickfang geben konnte, vergingen
Minuten. Wir achteten dabei in keiner Weise auf die
Umgebung. Und als ich dann aufblickte, bemerkte ich nicht wie
damals im Falle Lync ein Paddelboot, sondern ganz etwas
anderes.

Mit der kaum merklichen Strömung trieb da … ein
Gummikrokodil vorbei, eins jener neumodischen »aufgeblasenen«
Schwimmviecher, die in den Freibädern in allen
Gattungen anzutreffen sind.

Das Krokodil, sehr echt bemalt, hielt den Kopf einer
Frau über Wasser … Die Frau selbst war an das Krokodil
angebunden. Eine dicke Schnur umspannte ihre Brust und
war auch um das Gummitier geschlungen.

Von dem Körper des jungen Weibes war in dem trüben
Wasser wenig zu sehen. Da die Frau — sie trug eine
braune Badekappe — die Augen geschlossen hatte und
das Gesicht bläulich verfärbt war, glaubte ich bestimmt,
es sei eine Tote.

Harst hatte sie noch nicht bemerkt.

Ein Zuruf, und im Nu hatten wir mit unseren starken
Angelschnüren, die wir wie Lassos benutzten, Krokodil und
Frau längsseit. Wir hoben die anscheinend Tote, die ein
sehr schickes Badekostüm trug, ins Boot. Harald fühlte den
Puls. »Nur bewußtlos … — Gib die Kognakflasche her …«

Ich kramte im Rucksack. Der Aal war vergessen.

Gleich darauf war die Gerettete wieder bei Besinnung,
wenn auch noch sehr schwach. Wir hatten sie auf unsere
Mäntel gelegt und mit unserer Zeltbahn zugedeckt.

Sie war jung und, wenn man von der bläulichen Gesichtsfarbe
absah, äußerst pikant. Diese Farbe nun war lediglich
auf das Gummitier zurückzuführen, dessen Anstrich doch
nicht ganz wasserbeständig sein konnte. Das Grünbraun
des Krokodils hatte eben bläulich abgefärbt und sich auch
verfärbt.

Ja — sie war jung, blutjung, blond und von tadellosen,
freilich noch unentwickelten Formen. Ich schätzte auf sechzehn,
siebzehn.

Zunächst lag sie ganz still und ihre graublauen, matten
Augen beobachteten uns, prüften uns.

Der Kognak wirkte. Das Gesicht wurde blaurot. Nicht
schön. Mich störte dies so sehr, daß ich unser Handtuch ins
Wasser tauchte, und ihr das schmale Antlitz ganz zart
säuberte.

»Das Krokodil hat abgefärbt,« sagte ich dabei halb
scherzend.

Sie atmete tief und gleichmäßig — wohl absichtlich,
um schneller die Schwäche zu überwinden.

Harald saß am Steuer, hatte sich eine Zigarette angezündet
und ließ die Schnur durch die Finger gleiten, mit
der das Mädchen an das Krokodil gefesselt gewesen.

Er sagte gar nichts.

Das Schweigen wurde unbehaglich.

Ich, Kavalier voll Zartgefühl, fragte recht lieb:

»Fühlen Sie sich besser?«

Sie nickte nur.

»Wie sind Sie denn in diese Lage geraten?« begann
ich das Verhör.

»Durch … durch eigene Schuld,« erklärte sie in leicht
gebrochenem Deutsch. »Ich war im Freibad Wannsee …
Ich wollte ein Stück in den See hinausschwimmen, nahm aber
zur Sicherheit das Krokodil mit. Weit draußen verließen
mich die Kräfte. Ich band mich schnell an das Krokodil fest
und verlor dann die Besinnung …«

»Welcher Leichtsinn!« sagte ich väterlich-mahnend.

»Allerdings, mein Herr … Ich bin eine sehr ausdauernde
Schwimmerin. Ich konnte mit einem solchen Schwächeanfall
nicht rechnen. Ich bin nun aber für alle Zeit gewarnt.«

»Hoffentlich …!«

Harald blieb noch immer stumm.

»Sollen wir Sie zum Freibad zurückbringen?« meinte
ich jetzt, — denn dies war doch das Nächstliegende.

»Sehr liebenswürdig … Wenn ich bitten dürfte … vielleicht
gestatten Sie, daß ich einen Ihrer Mäntel überziehe …
Bitte, drehen Sie sich um …«

Sie erhob sich halb.

Wir schauten gehorsam  nach der Pfaueninsel hinüber.

Mit einem Male ein Plätschern im Wasser … — —

Ich glaube kaum, daß einer meiner Leser und Freunde
ahnt, was geschehen. Alles Raten hilft hier nichts.

Das Mädel war unter Mitnahme unserer beiden Ruder
ins — Wasser gesprungen, stieß die Ruder weit von sich,
schwamm in prächtigen Stößen dem kleinen Holzstege zu, der
dort am Ufer von Kälberwerder wohl jedem Angler bekannt ist.

Unser Kahn war vorn und hinten an je einer Handvoll
Schilfstengel angebunden. Bevor wir ihn losmachen konnten,
bevor wir noch die Ruder aufgefischt hatten, war das
Mädel bereits neben dem Steg auf dem Trockenen und
lief davon. Als wir auf der Insel nach ihr suchten, war
sie spurlos verschwunden. —

Ich schildere hier diesen Zwischenfall absichtlich ganz
kurz, denn ich komme später noch einmal darauf zurück.

Wie gesagt: Sie war weg, die kleine blonde Kröte! —

Die Insel ist winzig. Die Unbekannte konnte sich hier
kaum versteckt haben. Zweierlei war möglich. Entweder sie
hatte von der Westseite schwimmend das Inselchen verlassen,
oder sie hatte sich in der Absicht ins Wasser gestürzt, sich
zu ertränken.

Ich gebe zu, die Geschichte hatte mich aufgeregt, und
Haralds Kaltschnäuzigkeit ärgerte mich. Als ich ihm diese beiden
Möglichkeiten entwickelte, sagte er nur:

»Blech!«

Und dann schritt er zu dem Stege und unserem Angelkahn
zurück.

Ich folgte sehr widerwillig.

Harald stieg in den Kahn, in dem als Andenken an
die junge Schöne zweierlei lag: das Krokodil und die lange
Schnur.

Harst stieß vom Ufer ab.

Ich, am Steuer sitzend, meinte grollend:

»Es kann eine Unglückliche gewesen sein …!!«

Dieser Vorwurf entlockte ihm ein ironisches Lächeln …

»Es war eine Lügnerin, mein Alter …«

»Oho!! Beweis?!«

»Das Freibad Wannsee wird jetzt erst um neun Uhr
geöffnet. Zehn Minuten nach neun bargen wir die Krokodilmaid.
Also kann sie nicht aus dem Freibad Wannsee gekommen
sein. — Zweitens: Gummikrokodile färben nicht ab.
Unsere Schöne hatte sich das Gesicht selbst gefärbt, um
möglichst Wasserleiche zu markieren. — Genügt das?!«

Seine infame Art, mich seine Überlegenheit spüren zu
lassen, ärgerte mich grimmig.

Ich nahm das Krokodil und strich mit dem Finger
über den prallen Leib. Nein — es färbte nicht ab. Und
mit der Zeitansage — das stimmte auch. In zehn Minuten
konnte niemand vom Freibad Wannsee bis hierher schwimmen
oder treiben.

Ich hielt das Krokodil auf dem Schoße und kam mir
sehr töricht vor. Das Mädel hatte uns belogen, genarrt. Weshalb?!
Ich war jetzt auch überzeugt, daß sie gar nicht
bewußtlos gewesen.

»Eine raffinierte kleine Kanaille!« knurrte ich und schleuderte
das Krokodil von mir.

Stutzte da …

Was war das?!

Da hatte ja etwas geklirrt — ganz eigentümlich, — —
so, als ob im Innern des Gummiviehs Münzen verborgen
waren.

Harst grinste.

»Geht dir ein Licht auf? — Ich hörte es schon bei
der »Rettungsaktion«. Schneide mal dem Untier den Bauch
auf. Wer weiß, was da zutage kommt.« —

Ich packte die Bestie am Schwanz und zog sie näher,
— bemerkte nun auf der Bauchseite eine handlange geflickte
Stelle: geflickt mit jenem Gummistoff, den die Radler für
ihre Luftschläuche benutzen.

»Ja, da haben sie’s hineingesteckt,« erklärte Harald genau
so ironisch.

»Wer — — sie?!«

»Nun, die Leute, die mit der Maid zusammenarbeiteten.
Die Leute eben, die drüben am Westufer mit dem Motorboot
warteten und unsere Schöne abholten. Ich sah das
Motorboot noch.«

Die Sache klärte sich.

»Du meinst also, daß das Mädel absichtlich sich von
uns auffischen ließ?«

»Ja, lieber Alter. Sie ist erst am Stege ins Wasser
gestiegen und benutzte die Zeit unseres Kampfes mit dem
Aal, Leiche zu spielen …«

»Sie wollte sich retten lassen?«

»Gewiß.«

»Aber wozu?«

»Schneide das Gummivieh auf, und du hast die Antwort.«

Ich schnitt …

Pfeifend entwich die Luft.



2. Kapitel.

Die Juwelen.

Das Krokodil ward zum formlosen Gummisack, aus dem
meine Rechte herausfischte:

Erstens:

Einen Ring, Platin, mit wasserklarem, leicht bläulichem
Brillant, zwei Karat etwa.

Zweitens:

Ein Brillantarmband, Gold mit Platinschloß, vierzehn
erbsengroße Diamanten.

Drittens:

Eine Perlenkette, 82 Perlen, wunderbare Perlen, mit
brillantbesetztem Schloß.

Viertens:

Zwölf weniger wertvolle goldene Brillantringe.

Fünftens:

Acht deutsche Zwanzigmarkstücke aus der Vorkriegszeit. —

All dies hatte lose, uneingewickelt, im Bauche des
Gummikrokodils gelegen.

Ich war starr.

Jeder wäre starr gewesen. Diese Juwelen waren gut
ihre dreißigtausend Mark wert, und all das hatte uns die
blonde kleine Kröte zurückgelassen.

Ich blickte Harst fragend an.

Der band gerade den Kahn wieder am Schilf an der
alten Stelle fest und nahm nun seelenruhig seine Angel
zur Hand.

»Harald …!!«

Er streifte einen armen Regenwurm auf den Haken.

»Du wünschest?«

»Was bedeutet die Geschichte?«

»Weiß nicht … Bin nicht politischer Redakteur. Die
wissen bekanntlich alles besser. Ich weiß nicht mehr als du.«
Er warf die Angel aus, legte die Bambusrute auf das Boot
und rauchte eine Zigarette an.

Ich saß da, das schlappe Krokodil und die Juwelen
im Schoße und im Hirn Leere — totale Leere.

»Harald?!«

»Du wünschest?«

»Himmel sakra, — du bringst einen toten Floh in
Raserei!! — Wenn das Mädel sich auffischen lassen wollte,
weshalb ließ es das gespickte Untier zurück?!«

»Damit wir es … entspickten …«

»Und Zweck der Übung?«

Er starrte auf seinen Schwimmer … Der schoß in die
Tiefe … Er ruckte an: Ein tadelloser Bars!!

»Harald …!!«

Er tat den Bars ins Netz. »Max Schraut, störe mich
nicht … Ich habe Ferien. Ich will angeln. Packe Krokodil
nebst Speck in den Rucksack und vergiß den Kram.
Wenn Ferien, dann Ferien …«

Es war nichts mit ihm anzufangen. Ich kenne ihn.

Ich griff nach meiner Angel.

Wir hatten Glück. Auch Rotfedern gab’s jetzt. Ich
legte zwei Angeln für Aale aus und benutzte nur die Stippangel
mit Teig als Köder.

Aber ich war nicht bei der Sache. Gar nicht.

Weshalb hatte das Mädel uns die Juwelen in die
Hände gespielt?!

Das hatte sie, zweifellos. Wir sollten »den Speck«
finden. Wozu, weshalb?!

Das ließ mir keine Ruhe.

Harald angelte, rauchte, spielte den großen Schweiger.

Mann denke: drei Stunden ging das so!!

»Mittagspause!« befahl Harst da.

Endlich!!

Unser Rucksack enthielt leckere Dinge. Wir machten es
uns bequem.

Und dann begann er nach dem ersten kalten Bratkotelett
und einer Portion Kartoffelsalat:

»Lieber Alter, schließen wir Frieden … Reden wir über
die Geschichte … Viel zu reden gibt’s da nicht. Der »Speck«
ist gestohlen, und das Mädel wollte die Beute an uns loswerden,
damit wir die Schätze dem Eigentümer zurückgäben,
was sie nicht wagte, sie oder ihre Genossen.«

Hieran hatte auch ich schon gedacht. Aber ich hatte
mir gleichzeitig gesagt, daß diese Theorie arge Löcher habe.
Zum Beispiel: Handelte es sich um Diebesbeute, so war
der Weg der Rückgabe ausgerechnet über Harst als Mittelsperson
denn doch zu gefährlich und der ganze hierzu aufgebotene
Apparat zu umständlich und allzu sensationell.

Ich blickte sinnend über den Fluß hinweg. Die Sonne
hatte sich soeben wieder hinter leichtem Gewölk versteckt.
Ich prüfte diese Theorie. Sie gefiel mir immer weniger.
Sollte Harald tatsächlich an diese Möglichkeit glauben?!

Ich schaute ihn an.

Das Klapptischchen in unserem Boot mit dem Crepepapiertischtuch
und dem gefälligen Aluminiumgeschirr stand
zwischen uns. Harald hatte eine Büchse mit Birnen geöffnet
und war nun beim letzten Gang des Menüs.

Er lächelte ganz wenig. Sein Blick begegnete dem meinen.

»Unsinn, nicht wahr?!« meinte er kurz. »Aber — gib
mir eine bessere Lösung. Ich finde keine.«

»Allerdings, zu viel Unwahrscheinlichkeiten,« nickte ich.

»Vielleicht … Vielleicht doch nicht, mein Alter. Es
käme darauf an: Wer ist bestohlen worden? Was waren
die Motive dieses Diebstahls? Fraglos nicht alltägliche,
nehme ich an. Ich denke, wir verzichten vorläufig darauf,
uns hier diesen Ferientag durch zweckloses Grübeln zu
vergrämen.«

»Kannst du wirklich verzichten, gerade du?!« — Ich
zweifelte daran.

»Ich kann ausschalten, was mir unbequem. Und jetzt will
ich es. — Iß nur …«

Er nahm die Morgenzeitungen aus dem Rucksack, aß
noch drei Birnen und ging zur Zigarette und zur Lektüre
über.

Seine Art Zeitungen zu lesen entspricht seiner aus dem
Rahmen des Alltäglichen völlig herausgeglittenen Persönlichkeit,
die eigentlich mit jedem Jahre prägnanter geworden.

Er beginnt mit den Anzeigen hinten. Er besitzt die
Fähigkeit, eine ganze Seite in Sekunden zu überfliegen.
Ich kenne keinen Menschen, der so schnell liest wie er.

Conan Doyle, der Holmes-Schöpfer, betont wiederholt
die Wichtigkeit der Annoncen für die Kriminalfachleute. Er
übertreibt natürlich, genau wie seine fein konstruierten »Fälle«
stets den Eindruck der Schreibtischarbeit hervorrufen.

Harald las. Ich besichtigte die Juwelen. Dabei beschaute
ich mir auch die acht goldenen Zwanzigmarkstücke genauer.
Unsereiner hat so seine Erfahrungen.

Ich zog die Taschenlupe hervor, denn auf der Rückseite
der Münzen unter dem Adler hatte ich frische tiefe Kratzer
bemerkt.

Es waren Buchstaben. Auf jeder Münze einer, und
zwar:

V, D, (große Buchstaben),
n, a, n, e, r, ü, (kleine Buchstaben).



Sie waren mit einem sehr feinen Stichel sehr klar
mit Hilfe einer Lupe sauber eingraviert, wenn auch die Ränder
nicht geglättet waren.

Diese Entdeckung reizte mich, auch die Schmuckstücke
eingehender zu prüfen. Ich fand jedoch nichts Bemerkenswertes.

»Harald, einen Augenblick …«

Er hatte natürlich gesehen, daß ich die Taschenlupe
benutzt hatte.

»Van Düren,« sagte er mit Betonung. »Stimmt es?«

Ich mußte mich doch erst ein wenig sammeln. Wie
kam er auf van Düren?!

Ja — es stimmte.

Das große V, das große D, die übrigen Buchstaben: Es
paßte genau.

Er hielt mir die Morgenausgabe der Morgenpost hin.

»Bitte … Unten links — die Anzeige mit dem schraffierten
Rand …«

20000 Mark Belohnung.

Am 5. d. Mts. morgens verloren auf dem
Wege von Kaiserallee, Ecke Pariser Straße bis
Nollendorfplatz über Motzstraße versiegeltes Päckchen
mit Schmuckstücken und acht Münzen. Abzugeben
bei van Düren, Pension Ahlhelm,
Nollendorfplatz 3, gegen obige Belohnung. Diskretion
zugesichert. Wenn gewünscht, auch Austausch
von Päckchen und Belohnung nach telephonischer
Vereinbarung.



Auf den ersten Blick erschien diese Annonce durchaus
alltäglich, abgesehen von der hohen Belohnung.

Und doch: der letzte Satz »Wenn gewünscht … usw.«
war vielsagend. Dieser Satz deutete darauf hin, daß der
»Finder« alles andere als ein zufälliger »Finder« war.
Herr von Düren wollte dem Betreffenden jede Furcht benehmen,
die Polizei könnte sich etwa einmischen. Telephonische
Vereinbarungen über den Austausch konnten so
getroffen werden, daß der »Finder« ganz sicher ginge.

Ich äußerte mich in dieser Weise auch Harald gegenüber.
Er nickte zustimmend.

»… Wenn die Sache reinlich wäre, mein Alter, hätte
van Düren erstens die Schmuckstücke näher bezeichnet, zweitens
den Nachsatz weggelassen, drittens die Belohnung geringer
bemessen, denn sie entspricht beinahe dem Wert des
»Fundes«, und viertens die Polizei schon am fünften von
dem Verlust verständigt. Das ist nicht geschehen. So genau
wie ich die Zeitungen lese: Ich hätte eine Notiz darüber
finden müssen. Derartiges kommt immer in die Presse.«

»Du bleibst dabei: gestohlen?«

»Ja, bestimmt. Und ich kehre somit zu meiner ersten
Behauptung zurück: Es liegt ein Diebstahl unter ganz besonderen
Umständen vor. — Der Name van Düren deutet auf einen
Holländer hin. Möglich, daß der Mann Juwelier, Diamantenhändler
oder — — Hehler ist. Ich möchte mich für das
letztere entscheiden.«

»Und sonst?«

Er schüttelte den Kopf. »Lieber Alter, du verlangst zu
viel. Soll ich aus den wenigen Tatsachen einen ganzen
Roman ableiten?! Man könnte es — gewiß. Aber es wäre
ein Bau auf Treibsand. — Packen wir die Reste der Mahlzeit
weg …«

Ich klappte den Tisch zusammen. Harald hatte schon
wieder zwei Angeln ausgelegt und die Stippangel in der
Hand. —

Ich möchte hier für alle die Leser, die nicht Berliner
sind, noch einiges über die Insel Kälberwerder erwähnen. Sie
liegt südlich des Dorfes Cladow mitten in der Havel, ist
von dichtem Röhricht und Schilf umgeben, die Ufer sind
zumeist verkrautet, auf dem Wasser schwimmen dicht bei
dicht die großen Mummelblätter mit ihren oft meterlangen
zähen Stielen. Die Länge der Insel mag 150 Meter, die
größte Breite achtzig Meter betragen. Ein paar alte Bäume,
Gebüsch, ein paar Holzhäuschen von Rudervereinen, nur
gelegentlich benutzt, der Bootssteg: das ist die ganze
Herrlichkeit, immerhin ein Inselidyll unweit der Weltstadt Berlin.

Ich wiederhole: Unser Kahn lag parallel zum Röhricht.
Wir saßen beim Angeln mit dem Rücken nach der Insel.

Vorhin, als wir das blonde Mädel gesucht hatten, war
keine lebende Seele auf dem Inselchen gewesen. Nur Wildenten
rumorten im Schilf, flogen auf, fielen wieder ein.
Drüben zogen die weißen Dampfer der Sterngesellschaft
vorüber — nach Potsdam, von Potsdam. Sehr besetzt waren
sie nicht. Es war ja überhaupt ein miserabler Sommer.

Wenn die Enten nicht so lebhaft gewesen, wäre das
wohl kaum passiert, was nun etwa fünf Minuten nach
unserer Mahlzeit sich ereignete.

Harald hatte gerade mit Teig eine offenbar sehr stattliche
Rotfeder am Haken. Die Angelrute bog sich derart, daß die
Spitze das Wasser berührte, die Schnur aber fuhr blitzschnell
hin und her, so daß Harst die Rute langsam einholte, bis
ich die Schnur packen konnte. Wir waren derart bei der
Sache, daß wir, zumal kein Anlaß zu besonderer Vorsicht
gegeben war, völlig ahnungslos den Burschen, die da durch
das Röhricht vom Ufer her herangeschlichen waren, zum
Opfer fielen …

Nasse kleine Sandsäcke sind eine furchtbare Waffe. Sie
zertrümmern die Schädeldecke nicht, wirken aber blitzartig.

Ich stand gebückt da, der Hieb traf den Hinterkopf, ich
schlug seitwärts ins Boot.

Als ich zu mir kam, war es bereits dunkel. Ich lag
noch im Boot. Mein Kopf war Bienenhaus, meine Augen
schauten Brillantfeuerwerk.

Das ging vorüber.

Harst lag halb über der mittleren Ruderbank — noch
immer bewußtlos.

Genau um halb zwölf waren wir dann imstande, den
Kahn loszuketten und unter grimmen Schmerzen nach
Cladow zurückzurudern. Die Nacht war sehr dunkel. Es
regnete leicht. Unsere Stimmung lag unter dem Gefrierpunkt,
denn das Krokodil und der gesamte »Speck« waren
weg, und als einzige Andenken an die blonde schlanke Kröte
und an die Kerle, die uns mit den Sandsäcken beglückt, hatten
wir die lange Schnur und die Schädelbeulen und die Kopfschmerzen
behalten.

Zu langen Erörterungen über das Geschehene fehlte uns
jegliche Lust. Schweigend machten wir den Kahn in Cladow
fest und trommelten dann einen uns bekannten Autobesitzer
heraus, der bereitwilligst seinen Kraftwagen aus der Garage
holte und mit uns gen Berlin gondelte. Es war ein älterer
Wagen mit erbärmlichem Motor und Verdeck, so ein Ding,
das mehr stinkt, als angenehm ist, ein richtiges Mietvehikel,
reif zum Abwracken.

Sein Besitzer auch.

Tönnieß heißt er. Er wird mir’s nicht verargen, daß
ich ihn als Wrack bezeichne. Der arme Kerl litt an Gicht
und Vorliebe für Spiritus. Er ist tot. Es war nicht unsere
Schuld.

Der Weg von Cladow bis Spandau geht an der Havel
entlang. Die Scheinwerfer leuchteten matt durch den heftiger
strömenden Regen, das Auto stank, stieß und ratterte und
knallte, und wir lagen in den Polstern und dösten vor
uns hin.

Wir mochten zehn Minuten gefahren sein, als der alte
Tönnieß, der sich seine Schnapsflasche inzwischen dreimal
liebevollst besehen hatte, so plötzlich bremste, daß die brüchige
Benzinkarre glatt in den Straßengraben sauste und sich halb
überschlug. Tönnieß flog hinaus. Er hat ein schmerzloses
Ende gehabt. Seine Frau soll sehr froh gewesen sein. Er vertrank
mehr, als er mit dem Auto verdiente, und Harst hat
Frau Tönnieß außer einem Kranz noch einen Scheck zum
Begräbnis geschickt. Sie soll eine muntere leidtragende Witwe
gewesen sein.

Ein anderes Auto, das hinter uns her kam, nahm uns
mit, und drei Wandervögel sorgten für den Toten und das
Auto, das nun wirklich nur noch Bruch war. Um ein Uhr
morgens waren wir daheim.

Mit dem Speck und dem leeren Krokodilgummisack. —

… Sie haben sich wirklich nicht verlesen, lieber Freund:
Mit dem Speck usw. …!!
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Ein Mann ohne Namen.

… Kennen Sie Hasso Zetterström? Wenn nicht, dann
kaufen Sie sich seinen »Dynamithund«. Sie werden ein
paar frohe Stunden verleben. — Was der gallig ironische
Zetterström mit dieser Geschichte zu tun hat? Nun, soweit
mir erinnerlich, hat er sein Buch betitelt »Der Dynamithund
und andere Unmöglichkeiten«. Das Unmögliche ist hier das
Verbindende. Ich könnte dieses Kapitel auch betiteln: »Der
Juwelenspeck und andere Unmöglichkeiten.«

Im Grunde gibt es nichts Unmögliches. Wenigstens
heute nicht mehr. Der Fernseher ist erfunden, der Raketenwagen
dito, wenn er auch vorläufig noch immer zu Bruch
geht, und die Eisenbahnunfälle gehören sozusagen schon zum
Tagesprogramm.

Wir hatten Krokodilhaut und Speck wiedererhalten,
und der alte Tönnieß war leider daran gestorben. Wenn
einem Autolenker im Fahren eine Art Gummischlauch ins
Gesicht fliegt — von der Seite her, bremst er unwillkürlich.
Und so waren die Juwelen und das aufgeblasene Krokodil
an uns zurückgelangt: Aus dem Dunkel heraus in den
Wagen geschleudert, aber schlecht getroffen.

Und nun saßen wir beide in Haralds sattsam bekanntem
Arbeitszimmer im alten gemütlichen Harstschen Familienhause
Schmargendorf-Berlin, Blücherstraße 10. — Übrigens,
meine verehrten Freunde aus Magdeburg, ihr habt da
letztens wieder an mich geschrieben, ihr bittet, Harst solle
doch mal in Magdeburg »ein Ding drehen«. Und ihr
habt auch die Blücherstraße in Schmargendorf nicht gefunden.
Na: Magdeburg ist bisher von uns noch nicht
beehrt worden — oder von unseren Kontrahenten, wie man’s
nimmt. Ihr müßt also schon warten. Und Blücherstraße? —
Kinder, würde ich hier den richtigen Namen der Straße
angeben, hätten wir ja noch weniger Ruhe als so schon!!

Wir saßen also … Im Schmollwinkel am Kamin …
Klubsessel, Bärenfell, Rauchtischchen, Ständerlampe …

Und ich hatte das aufgeblasene Krokodil und den Speck
— die Juwelen — wieder im Schoß und im Magen zwei
Pyramidontabletten — als Verbeugung gegen Hirnkomplikationen
infolge des Sandsacks. Meine Denkmaschine funktionierte
leidlich, nur die Patentzigarre schmeckte noch nicht:
Nikotinfrei! Seit einiger Zeit rauche ich Patent, denn
sie sollen bei Massenkonsum doch bekömmlicher sein.

Harald schmeckte es sehr … Er hatte schon die siebente
Mirakulum in Asche gesaugt und hatte soeben gesagt:

»Der Sachverhalt ist ja so weit klar. Die Kerle, die uns
niedergeschlagen, waren Gegenpartei der blonden Kröte mit
dem englischen Akzent, aber die Leute der blonden Kröte
— das Motorboot! haben den Burschen den Speck
wieder abgejagt und uns beobachtet und ihn uns in den
Wagen geworfen. Armer Tönnieß! Seine Schnapsflasche
blieb ganz. Er brach das Genick.«

Es war im Zimmer sehr behaglich. Nur die Ständerlampe
brannte. Die milde Dämmerung tat mir wohl. Draußen
goß es. Der Regen trommelte gegen die Fensterladen und auf
das Zinkblech, und diese Musik liebe ich mehr als Jazzsinfonien.

Harald in seiner Sommerhausjacke — Bastseide mit helllila
Verschnürung, fügte träumerisch hinzu:

»Lieber Alter, morgen werde ich Herrn van Düren
anrufen.«

»Warum nicht gleich?«

»Bitte — ein Viertel zwei Uhr morgens!«

»Tu’s trotzdem …«

»Wenn du meinst … — Suche mal die Nummer vom
Pensionat Ahlhelm heraus.«

Die war im Verzeichnis schnell gefunden, und ich rief
an und es meldete sich der Hausdiener.

»Hier Pension Ahlhelm …«

»Wer dort?«

»Hausdiener Runzel, Emil Runzel.«

Ich fragte weiter:

»Ist Herr van Düren noch zu sprechen?«

»Jewiß, und ob!! Sind Sie einer von wejen die
Annonce?«

Emil liebte offenbar die Kürze.

»Stimmt, von wejen die Annonce.«

»Ick werd’ ihm holen … Warten Sie … Er liest
in ’n Salong …«

Dann meldete sich eine üble schleimige krächzende Stimme:

»Hier van Düren … Haben Sie die Juwelen?«

»Sachte, Männeken … sachte … Ob ick sie habe, ist
vorleifig ejal. Haben Sie die zwanzigtausend Märker?«

»Allerdings, allerdings, mein Herr,« schleimte das ekle
Organ erregt. »Sie sollen das Geld haben. Ich gebe Ihnen
mein Ehrenwort, daß …«

»… Ehrenwort — Quatsch!!«

Im Hintergrunde sagte Harald leise: — »Gut so, mein
Alter … Vereinbare ein Rendezvous …«

»Erlauben Sie mal,« fauchte van Düren. »Ich bin ein
Gentleman! Ich …«

»Und wenn Sie der neie König Achmed Zogul oder
wie er sonst heeßt in Person sind, der von Albanien, — for
uns is die Hauptsache: Bringen Se die Zwanzigtausend genau
um halb drei, also in etwa anderthalb Stunden, in das
Wäldchen Dahlem, Ecke Parkstraße und Kronprinzenallee …
Wenn Se aber etwa Polente mitbringen, Sie, — dann
kriegen Se Ihre Juwelens nie wieder unter die Oogen,
Sie, verstehn Se mir?!«

»Vollkommen. Sie gehen ganz sicher. Die Polizei bleibt
aus dem Spiel …«

»Jut — also um halb drei … Mit die Brillanten kennen
wir doch nischt anfangen. Die Hehler geben nischt dafor …
Wiedersehen, Herr Schentelmän …«

Ich hängte ab.

Harald lachte. »Famos! Nun werden wir also Herrn
van Düren in Person vor uns haben. Wählen wir Maske
acht.«

Wir begannen mit der Toilette. Maske acht sind Kavaliere
aus der feinsten Gegend um den Schlesischen Bahnhof
herum. —

Es war halb drei.

Die Parkstraße und der Kiefernwald trauerten still im
fließenden Regen. Wir hatten uns hinter zwei Bäume gedrückt.
Ein Auto kam, Einstreifer, hielt, ein Herr stieg
aus: dick, klein, Gummimantel, Mütze, blonder Vollbart …

Das Auto blieb.

Er schritt hin und her.

Ich trat vor …

»N’Abend!«

Er musterte mich. Die nahe Laterne genügte.

»Wo sind die Juwelen?« fragte er hastig.

»Hier …«

Ich zeigte ihm den »Speck«, den ich in ein rotes Schnupftuch
eingewickelt hatte.

»Ah — wirklich!« lächelte er erfreut. »Hier ist das
Geld …«

»Sachte, Männeken, sachte …«

Ich prüfte die Banknoten.

»Jut denn, jut … Et stimmt. — N’Abend, Herr van
Düren …«

Er lief zu seinem Auto zurück … Es fuhr davon.

Aber unser Auto blieb hinterdrein — bis zum
Nollendorfplatz, bis zur Pension Ahlhelm.

Dann erst kehrten wir um. Van Düren hatte das Haus
betreten, und gleich darauf war im Hochparterre ein breites
Fenster hell geworden. —

Und wieder saßen wir nun in Haralds Arbeitszimmer
— wie vorhin. Hatten schnell die Masken abgelegt.

»Fein!« meinte Harald. »Morgen vormittag geht der
Tanz weiter — bei Ahlhelm …«

Wir tranken ein Glas Rotwein, und nach zehn Minuten
wollten wir dann ins Bett.

Wollten nur …

Mit einem Male läutete es.

»Nanu?!« Harald sah mich an. »Wer mag das sein?!«

Ich ging öffnen. Es war … van Düren!!

Aber — in welcher Verfassung!!

Schweißtriefend, bleich, verstört …

Sank in einen Sessel … Krächzte: »Gott sei dank, Sie
sind zu Hause, meine Herren!«

Der kleine dicke Mensch mit dem vollblonden spärlichen
Bart und dem ebenso spärlichen Kopfhaar, dem erheblichen
Schmerbauch und dem schwammigen Gesicht, dessen Hängebacken
genauso unangenehm wirkten wie die aufgestülpte
Oberlippe, die eine Menge Goldzähne sehen ließ — dieser
ganze Herr van Düren, der das Deutsch mit der behaglichen
Breite des Holländers zerkaute und nun mit seinem
schleimigen Organ ein »Gott verdamm’ die Schufte!« hinzufügte,
machte auf mich einen ganz merkwürdigen Eindruck.

Er hatte irgend etwas an sich, das mir auffiel. —
Was aber?! Ich wurde mir darüber nicht recht klar.

Als ich ihm vorhin Ecke Parkstraße gegenübergestanden
hatte, war das Laternenlicht doch zu schwach gewesen, um
mich dieses Ungewöhnliche seiner Gesamterscheinung spüren
zu lassen.

Hier im grellen Licht der elektrischen Krone verstärkte sich
nun dieser Eindruck immer mehr: van Düren war keine
alltägliche Persönlichkeit! — Mochte er jetzt auch infolge
besonderer Umstände irgendwie in hochgradiger Erregung sich
befinden, mochte er deshalb den wahren Kern seines Wesens
durch sein übernervöses Gehabe gleichsam verwischen: Meine
Überzeugung blieb, daß er ein Mann sein mußte, der
aus jedem alltäglichen Rahmen herausfiel.

Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei geriet
er mit der Hand in die Seidenschnur seines schwarzen Hornkneifers,
der ihm vor dem Bauche hing. Die Schnur riß
und der Kneifer flog auf den Teppich.

Harald hob ihn auf.

»Bitte …!«

Van Düren streckte die Hand aus. Er trug gelbe
Wildlederhandschuhe, die vom Regen stark mitgenommen
waren. Er begegnete Harsts lächelndem Blick und stutzte.

»Ich … ich mache wohl einen sehr komischen Eindruck,«
sagte er gereizt, aber auch halb weinerlich. »Kein Wunder:
Man hat mich unglaublich bestohlen und betrogen — in
dieser Nacht!« Er nahm den Kneifer, knotete die Schnur
zusammen und drückte ihn auf die Knollennase. »Wollen
Sie mir helfen, Herr Harst?« fragte er dann hüstelnd und
suchte sich offenbar mit aller Gewalt zur Ruhe zu zwingen.
»Ich hatte ohnedies die Absicht, mich an Sie zu wenden,
Herr Harst,« fuhr er bedächtiger fort und musterte Harald
mit durchaus berechtigtem Interesse. Harsts kühle Gelassenheit,
Harsts ganze Persönlichkeit verdienen Beachtung.

»… Das heißt,« sagte er mit einem röchelnden Seufzer,
»diese Absicht hätte ich nur verwirklicht, wenn die Schufte
sich nicht gemeldet hätten …!«

Aha — er spielte hiermit auf mein Telephongespräch mit
ihm an. Die »Schufte« waren vorläufig wir.

Harald meinte da, und er hielt van Düren den silbernen
Zigarettenkasten hin: »Vielleicht tragen Sie uns Ihren Fall
übersichtlicher vor, aber möglichst wahrheitsgemäß … Ich
übernehme keinerlei Arbeit, bei der von vornherein der
Augenschein gegen den Bittsteller spricht — wie hier!«

Das war eine sonderbare Bemerkung. Ich verstand sie
nicht. Noch sonderbarer war Pieter van Dürens
Antwort: »Sie haben recht, Herr Harst. Ihnen kann es nicht
entgangen sein, daß an mir sehr wenig echt ist, sogar der
Name ist falsch. Ich bin ein Mann ohne Namen. Ich trage
Perücke, falschen Bart, ein künstliches Gebiß, das die Oberlippe
emporwölbt, trage in den Backen Kautschukpolster, — mein
Bauch ist Kunst, meine dicke Nase ist gestöpselt, — kurz,
ich bin ein ganz anderer, wenn ich diese Maskerade ablege.
Wer ich bin, muß Geheimnis bleiben. Holländer bin ich.
Und um wenigstens etwas anzudeuten: Ich bin in einem dem
Ihrigen verwandten Beruf tätig. — Mehr zu sagen ist mir
verboten. Ich befinde mich in abhängiger Stellung, und
gewissermaßen sitze ich hier als Vertreter eines Toten.«

Er rauchte sich eine Mirakulum an …

Nun war er wirklich durchaus ruhig. Sogar überlegen gemessen,
jedes Wort abwägend. —

»Das ist allerhand, in der Tat!« meinte Harald. »Sie
machen sogar mich neugierig. Sprechen Sie …!!«
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Eine Geschichte in Andeutungen.

Düren blies ein paar tadellose Rauchringe gegen die
Decke. Besser konnte auch Harald dies nicht.

Er setzte sich bequemer, zuckte wie entschuldigend die
Achseln … »Sie werden nicht zufrieden sein, Herr Harst …
Ich kann Ihnen leider alles nur ganz leicht andeuten …«

»Deuten Sie an — ich bin gespannt.«

»Danke, sehr liebenswürdig. — Vor geraumer Zeit verunglückte
ein Finanzmagnat unter sehr eigentümlichen Umständen
… Man barg die Leiche in recht kläglichem Zustand.
Die Angehörigen argwöhnten einen Mord. Dieser vielfache
Millionär hatte mir nun kurz vor jener Unglücksfahrt
diverse Juwelen übergeben, die ich einer Dame überbringen
sollte, die zurzeit zur Kur in einem süddeutschen Bade
weilt. Der Tod verzögerte die Erledigung der Angelegenheit.
Außerdem hatte die Familie des Toten auch gänzlich unberechtigter
Weise gegen mich Verdacht geschöpft, obwohl ich wahrlich
allen Grund hatte, den Millionär nach Kräften zu schützen,
anstatt ihm etwa nach dem Leben zu trachten. Jedenfalls
wollte ich meinen Auftrag bestimmt ausführen. Der Tote
war verheiratet, die Dame aber, der ich die Juwelen aushändigen
sollte, gehört zur Hocharistokratie eines anderen
Landes. Ich wählte diese Verkleidung, um mich den Spionen
der Familie zu entziehen. Am 4. August traf ich auf Umwegen
hier in Berlin ein und stieg in der Pension Ahlhelm
am Nollendorfplatz ab. Die Juwelen sowie acht Goldstücke,
die mehr Sammlerwert haben, hatte ich in dem
Geheimfach meines großen Musterkoffers verborgen. Ich reiste
als van Düren, Vertreter einer Brüsseler Spitzenfabrik. —
Verzeihung, — genügt Ihnen das bisherige, Herr Harst?«

»Durchaus, Herr van Düren … Bitte, nehmen Sie
noch eine Zigarette …«

»Gern, — danke … — Am nächsten Morgen stellte
ich fest, daß die Juwelen und die acht Goldstücke mir in
der Nacht gestohlen worden waren. Die Diebe hatten die
unteren Füllungen der Doppeltür meines Schlafzimmers
herausgeschnitten und wieder eingefügt — so tadellos, daß
nichts davon zu sehen war. Ich sah es. Ich habe Übung
darin. — Da ich die Polizei nicht benachrichtigen konnte,
setzte ich Anzeigen in sämtliche Berliner Zeitungen und
versprach den Gaunern zwanzigtausend Mark …«

»Ah — diese Annoncen waren also von Ihnen! Sie
erregten meine Aufmerksamkeit …« heuchelte Harald fabelhaft
kaltschnäuzig. —

»Nun, dann wissen Sie ja Bescheid, Herr Harst … —
Heute nacht rief mich nun einer der Spitzbuben an, und der
Austausch der Juwelen und der zwanzigtausend Mark fand
in einem Vorort statt. Ich war froh, die Juwelen wieder …«

»… Pardon, eine kleine Zwischenfrage: Hatte der »Tote«
Ihnen für die Dame auch Geld übergeben?«

»Allerdings, sogar eine erhebliche Summe …«

»Sie war also seine Geliebte gewesen?«

»Nein, durchaus nicht … Sie hatte ihm lediglich durch
Ihre Beziehungen zu einem Adelsprädikat verholfen.«

»Und das Geld stahlen die Diebe nicht?«

»Nein, denn ich hatte meine Brieftasche mir um den
Leib geschnallt …«

»Ahnen Sie, woher die Gauner von den Juwelen in
Ihrem Koffer Kenntnis erhielten?«

»Sie werden es gar nicht auf die Juwelen, sondern
auf die echten Muster der Brüsseler Spitzen abgesehen gehabt
haben, nehme ich an. Von den Juwelen konnten sie unmöglich
etwas wissen. Sie entdeckten das Versteck nur zufällig.«

»Hm — ob das stimmt?! — Doch, lassen wir das
jetzt … — Die Fortsetzung kann ich mir denken, Herr
van Düren. Als Sie wieder im Pensionat Ahlhelm angelangt
waren, stellten Sie fest, daß die Gauner Ihnen unechten
Schmuck ausgehändigt hatten.«

Weshalb Harald diese Schwindelei vorbrachte, wo er
doch am besten wußte, daß ich die echten Juwelen dem Holländer
in der Parkstraße übergeben, war mir unklar.

Düren lächelte … Er belächelte Haralds geringe — scheinbar
geringe Verstandesschärfe.

»Herr Harst, ich habe Blick für Edelsteine und ähnliches.
Ich lasse mich selbst bei Laternenlicht nicht hineinlegen. —
Nein, die Gauner machten es anders …« Sein Gesicht
veränderte sich. Helle Wut strahlte aus seinen Zügen.
»Denken Sie,« krächzte er japsend, »denken Sie: die Schufte
haben mir die Juwelen abermals gestohlen!! Das ist’s!! Und
jetzt werden sie die Sachen nicht wieder hergeben! Und
gerade an den Juwelen liegt der Dame etwas, nicht an
ihrem Wert! Deshalb bin ich auch so verzweifelt, so verstört!«

»Begreiflich,« nickte Harald …

»Allerdings! — Ich kam also in die Pension zurück,
schloß das Bündel in den Koffer ein und begab mich nur
für Minuten in das Badezimmer. Als ich mein Zimmer
dann betrat — ich hatte es abgeschlossen — war der Koffer
offen … Ich stand wie vom Blitz getroffen davor … Die
Juwelen waren weg …«

»Frechheit!« meinte Harald. »Die Burschen haben uns
beobachtet …« — Und das sagte er mit allem Ernst und mit
einer drohenden Handbewegung, die van Düren durchaus
unverständlich sein mußte.

Er blickte Harald denn auch fragend an und kniff die
Augen nachdenklich klein, schüttelte den Kopf und sagte
behutsam:

»Verzeihung, wie meinten Sie eben? Die Burschen
haben Sie beobachtet?! Das ist mir unklar.«

Harst wollte ihn nicht länger im Ungewissen lassen.

»Herr van Düren, so leid es mir tut: Wir waren
die Leute, die Ihnen vorhin in Dahlem die Juwelen übergaben,
oder besser, mein Freund Schraut war es — maskiert!
Er hatte Sie auch angerufen. Eine seltsame Verkettung
von Umständen hatte uns die Juwelen in die Hand gespielt.«

Van Düren schaute Harst an, schaute mich an. Sein
Gesicht wurde bösartig.

»Weshalb narren Sie mich!!« krächzte er wütend. »Die
Dinge sind wahrhaftig nicht zum Scherzen geeignet! Ich
hätte das nicht von Ihnen erwartet. Ihr Ruf, Herr Harst,
ist nicht der eines Mannes, der mich hier …«

»Stopp, Herr van Düren, — stopp!« beschwichtigte Harald
ihn. »Von Scherzen ist hier keine Rede. Hören Sie zu …
Sie werden staunen.«

Was er nun erzählte, kennt der Leser. Es ist die Einleitung
dieser Geschichte, — unsere Angelpartie, das Krokodilmädchen,
das Motorboot, die Autofahrt, der Tod des
armen Tönnieß infolge des halb mißglückten Wurfes.

Düren saß ganz still da.

»Das … begreife ich alles nicht …« meinte er dann …
»Kein Wort begreife ich … Das klingt zu unglaubwürdig,
— pardon, würde unglaubwürdig klingen, wenn Sie es
nicht so eindrucksvoll schildern würden … Aber — begreifen?!
Nein! Weshalb in aller Welt drängten die Diebe
Ihnen die Juwelen zweimal auf, — wer waren die Leute,
die Sie beide niederschlugen?!«

Harald erwiderte nur: »Wenn ich das alles wüßte!«

»Aber — zum Teufel!« fuhr Düren auf, »es muß
doch eine Erklärung dafür geben!!«

»Natürlich gibt es eine. Nur — finden muß man
sie, und das ist der Haken! — Schraut, reiche uns Rotwein
… Ein guter Tropfen ist für diese Stunde wirklich
nötig. Ich habe ja gleich im Angelkahn gesagt, daß dieser
Fall viel verspricht …«
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Düren gibt einiges zu.

— Ich habe es mir in diesen vielgelesenen, vielgeschmähten
Bändchen stets zur Pflicht gemacht, unsere kleinen Abenteuer
so zu schildern, daß sie dem Leser nicht lediglich eine
harmlose Ablenkung und Entspannung nach dem Alltagstrott
des Lebens bringen. Ich habe immer versucht, zu
selbständigem Denken anzuregen. Ich habe verschiedentlich
darauf hingewiesen, daß bei aufmerksamer Lektüre dies und
jenes auffallen müßte, was den Leser der Wahrheit näher
bringt. — Also bitte …: Achtung!

Wir tranken.

Ich wunderte mich, daß van Düren seine Wildlederhandschuhe
noch immer anbehielt und daß er das Rotweinglas
sehr ungeschickt anfaßte.

Ich sah weiter, daß er ein … Wollhemdchen trug,
dessen Ärmel sich am Gelenk, wo sie gegen die Handschuhe
stießen, in dicke Falten legten. Die Ärmel waren viel
zu lang.

»Tadellos!« lobte er den Wein und hüstelte …

»Graf Löwengaard wird sicherlich besseren gehabt haben,«
meinte Harald.

Mich traf der Name Löwengaard wie ein Hieb, der
eine versperrte Tür meines Gedächtnisses öffnete.

Düren traf der Name wie ein Nadelstich. Er zuckte zusammen
und stierte Harald wild an.

Der fügte hinzu: »Graf Löwengaard, der holländische
Kriegsgewinnler, hieß vor kurzem noch Baron von Löwengaard.
Nun ist er tot. Er soll nachts über dem Kanal
aus seinem eleganten Flugzeug gestürzt sein. Die Familie
vermutet Mord. Die stark verweste Leiche wurde von Fischern
geborgen und obduziert. Man entdeckte Giftspuren in den
Eingeweiden. — Löwengaard war Ihr Auftraggeber.«

Düren blickte zu Boden.

Erst nach einer Weile sagte er: »Das gehört nicht hierher,
Herr Harst. Ich gab mein Wort, ich schweige.«

»Das dürfen Sie. — Löwengaard muß es sein. Seine
Erhebung in den Grafenstand einen Monat vor seinem
Tode gab der Presse Anlaß zu allerlei Gerüchten. — Aber
— ich will nicht weiter in Sie dringen. Sie werden Ihre
Gründe haben, den Toten zu schonen. — Zunächst, hier
haben Sie Ihre zwanzigtausend Mark zurück … bitte …«

Düren lachte bitter. »Die spielten wahrhaftig die
geringste Rolle …!! Ich biete Ihnen fünfzigtausend, wenn Sie
mir die Juwelen wieder herbeischaffen, Herr Harst, — nein
doch, ich würde Ihnen noch mehr bieten, falls ich eben nicht
wüßte, daß Sie nie für Geld arbeiten … Sie sind Sportsmann
auf besonderem Gebiet, Amateurdetektiv …«

Harald winkte ab. »Tun Sie mir einen Gefallen: Nur
nicht diese Bezeichnung Detektiv! Ich bin das Gegenteil
davon!«

»Dann wären Sie … Gauner!« lächelte Düren.

»Nein, aber Abenteurer bin ich …! Ein Detektiv ist
Vertreter der papiernen Paragraphen … des Strafgesetzbuchs.
Ich lasse Gesetzesverächter entschlüpfen. Ich suche sie auf
meine Weise zu bessern. Daneben suche ich das Abenteuer
in jeder Form.«

»Suchen Sie mir die Diebe der Juwelen und der
acht deutschen Zwanzigmarkstücke!« meinte Düren sehr ernst.
»Für mich geht es hier um mehr als nur die Ehre,
Herr Harst. Dürfte ich Ihnen alles sagen, was mit diesen
Pretiosen zusammenhängt, würden Sie keine Sekunde verlieren,
mir zu helfen.«

»Das will ich auch nicht. Wir begleiten Sie … —
Aufbruch!« —

Düren steckte die Banknoten nachlässig in die Manteltasche.
Als wir das Haus verließen, regnete es noch immer.
Der Morgen graute bereits.

Wir fanden ein Auto, fuhren schweigend zum Nollendorfplatz.

Obwohl Harald mit keiner Silbe erwähnt hatte, was
er sich von einem Besuch in Dürens Zimmer im Pensionat
Ahlhelm versprach, konnte ich mir unschwer zusammenreimen,
daß er vermutete, die Gauner seien dort ebenfalls
abgestiegen — natürlich in der Maske biederster Touristen
oder dergleichen.

Das Auto ließ er dann schon in der Motzstraße halten.

Wir drei gingen zu Fuß weiter. Düren sagte plötzlich:

»Ich fürchte, Sie werden einen Fehlschlag erleben, lieber
Herr Harst. Sie denken wahrscheinlich, die Spitzbuben im
Fremdenheim Ahlhelm selbst ermitteln zu können. Aber —
auch ich bin kein Neuling … Die Leute sind nicht dort,
zumal Sie noch von dem blonden Mädel, der Krokodilmaid,
sprachen …«

Harald warf seinen Zigarettenstummel weg. Es war
bereits ziemlich hell, und das Haus, in dessen Hochparterre
und ersten Stock das Pensionat sich befand, zeigte uns
seine verwitterte Front und seine zumeist geschlossenen und
verhängten Fenster.

Er erwiderte, indem er den Arm hob:

»Da — in Ihrem Zimmer brennt Licht!«

Düren blieb stehen.

»Wahrhaftig! Sollte ich in der Erregung vergessen haben,
es auszuschalten?!«

Ich rief:

»Es ist jemand im Zimmer!«

Ein Schatten glitt über die Vorhänge …

Wir drei starrten zu dem breiten Fenster empor.

Der Schatten erschien abermals ganz verschwommen.

»Was bedeutet das?!« flüsterte Düren und rückte seinen
Kneifer zurecht … Dann lief er über den Fahrdamm auf
das Haus zu, winkte uns … —

»Schnell, schnell!!«

Er schloß die Tür auf … Wir hasteten hinterdrein …

Die Treppe empor … Harald flüsterte:

»Leise …!! — Lassen Sie die Flurtür offen. — Ich
bleibe hier … Schraut, auf die Straße! — Hat das Haus
einen Hof?«

»Nein …«

Düren und Harald standen noch auf dem Treppenabsatz …
Ich kehrte auf die Straße zurück … Ich schaute nach oben …
Das Zimmer war erleuchtet …

Minuten verstrichen …

Dann wurde der Vorhang aufgezogen. Jemand öffnete
den einen Fensterflügel: Harst!

Er winkte …

Hinter ihm sah ich Düren, der in komischer Art die
Fäuste gen Himmel reckte.

Ich lief ins Haus — in den Flur — in das Zimmer …

In einem Gobelinsessel lag Düren und schnappte nach
Luft.

Harald stand neben ihm …

»Mein Alter,« sagte er leise, »dies hier ist der echte
Herr van Düren!«

Ich glotzte den »Echten« ziemlich blöde an …

Ich sah: Es war ein Mann, der dem anderen Düren
ungefähr glich, aber derselbe war es nicht.

»Wir sind unglaublich hineingelegt worden,« fügte Harald
hinzu. »Der Andere ist verduftet … Als er gar nicht
wiederkam, verließ ich meinen Posten im Treppenflur und trat
hier ein. Da fand ich den Echten …«

»Leider!« sagte eine schleimige Stimme aus dem Sessel.
»Nun bin ich die Juwelen und die zwanzigtausend Mark
los — durch Ihre Schuld!«

Ich stand und rieb mir die Stirn …

So halb und halb begriff ich alles …

Nicht ganz … — —





Das Schettler-Bräu.

1. Kapitel.

Unser Balkon.

… Wirklich: der Teil des zweiten Abschnitte lautet
»Das Schettler-Bräu«.

Der Leser wird sich darüber wundern.

Ein Bräu, also ein Brauereiausschank als Fortsetzung?!

Gewiß, wenn dieses Bräu in Berlin läge, fehlte ihm
jede Romantik. Dann wäre es wahrhaftig ein moderner
Bierpalast mit fünfhundert Gästen, dreißig Kellnern in weißen
Jacken und drei Geschäftsführern in Bratenröcken und mit
vielen Bücklingen.

Das Schettler-Bräu aber liegt ganz wo anders, ist uralt
und sehr romantisch, hat nur Kati, Franzi, Anni und
Mirzerl als »Kellner«, und der Geschäftsführer und Wirt
trägt waschechte, kurze, speckige Hirschlederhöslein, die die
Knie freilassen, und dazu die anderen echt bayrischen
Gebirgstrachtstücke, sagt zu jedem Gast »Grüß Gott«, macht
keine Bücklinge und sagte zu uns, als er uns oben unser
Zimmer zeigte: »San’s froh, daß ’s iberhaupt heuer in
Tölz noch unterkomme sein — bei die Fille!!!«

Also das Schettler-Bräu liegt in der Marktstraße im
Stadt-Teil das berühmten Jodbades Tölz. Und wir beide
waren hier zwei Tage nach den bisher geschilderten Ereignissen
bei strahlendem Sonnenschein um halb elf vormittags
mit dem Zuge von München als harmlose Badegäste namens
Hirtser und Schrock (sehr bärtig und sehr schlicht bürgerlich)
eingetroffen. — Weshalb wir ausgerechnet ein Zimmerchen
im Schettler wählten, wird dem Leser sehr bald klar
werden.

Wir kannten Tölz bereits von ein paar Erholungsreisen
her. Aber in Tölz kannte uns kein Mensch. Ausgenommen
der Herr, der mit uns zusammen angelangt, aber
anderswo abgestiegen war: Herr Pieter van Düren,
der echte Düren! —

Ich möchte nun zunächst einiges nachholen, damit der
Leser die Sachlage besser überschaut.

Also: Der Düren, der bei uns gewesen, war ein
maskierter Schwindler, der folgendes fertiggebracht hatte.
Er war dem »Echten«, als dieser zur Parkstraße nach
Dahlem fuhr, gefolgt, war dann uns gefolgt, wußte also,
wo er zwanzigtausend Mark ergaunern konnte, hatte sich
als »Düren« glänzend herausgeputzt und uns das Geld
abgenommen, war nachher im Pensionat Ahlhelm durch
ein Fenster nach dem Hofe zu spurlos verduftet, während
zwei geniale Könner draußen Wache hielten und der echte
Düren in seinem Zimmer wie besessen hin und her rannte
und den Verlust der Juwelen bejammerte, die ihm wieder
gestohlen worden waren — genau so, wie der Unechte
es uns erzählt hatte.

Die ganze Geschichte war in ihrer Art ein Geniestreich
von ein paar gerissenen Hochstaplern, die irgendwo
in Erfahrung gebracht, daß der echte Düren die Polizei
nicht in Anspruch nehmen konnte, — denn das, was der
»Unechte« uns über des »Echten« Mission anvertraut,
stimmte vollkommen.

Die Sache erscheint auf den ersten Blick etwas verzwickt,
ist es jedoch nicht. Pieter van Düren war tatsächlich Beauftragter
des Grafen Löwengaard, hatte tatsächlich (all das
deutete auch er nur an) die Juwelen und eine große
Geldsumme einer Dame, nämlich der holländischen Baronin
van der Leyen nach Tölz bringen sollen, war in Berlin
am 5. August um die Juwelen bestohlen worden, hatte
annonciert, hatte mit mir telephoniert, war nachts nach
Dahlem gefahren, hatte die Juwelen dann in den Koffer
eingeschlossen, war ins Badezimmer gegangen, fand den
Koffer erbrochen vor und hatte stundenlang verzweifelt in
seinem Zimmer im Auf und Ab überlegt, was er nunmehr
tun solle, und da — war Harald eingetreten. Ich etwas
später. Düren war natürlich, als Harst unsere Erlebnisse
schilderte, einfach vor den Kopf geschlagen. Das legte sich
bald. Er wurde wieder geistig rege, … die Hoffnung lebte in
ihm auf, und er erzählte, was er erzählen durfte: Nicht
mehr, als der »Unechte« uns aufgetischt hatte! Bis auf
Namen und Aufenthaltsort der bewußten Dame: Baronin
van der Leyen, Witwe des Obersten gleichen Namens, kurze
Zeit Hofdame der Königin von H. —

Über die Gauner selbst konnte Düren, der über seine
eigene Person gleichfalls sehr vorsichtige Angaben machte,
im übrigen aber lediglich ein Durchschnittsgeist zu sein schien,
gar nichts mitteilen, nicht einmal irgend etwas vermuten.
Er stand vor einem vollkommenen Rätsel …

Unsere Arbeit begann noch in derselben Nacht. Wir
ließen Frau Ahlhelm, die Pensionsinhaberin, wecken. Sie
erklärte, sie habe zumeist Dauergäste. Kurz vor oder kurz
nach van Düren war niemand bei ihr abgestiegen. —
Harald fragte weiter, ob oben im Hause oder im Gartenhause
noch jemand vermiete. — »Ja, im Gartenhause …« und
sie nannte uns die betreffenden Leute. — Wir warteten bis
halb acht morgens, behielten aber die Haustür ständig
im Auge. Um dreiviertel acht stellten wir fest, daß bei
einer Witwe zwei Damen am 4. August ein Flurzimmer
gemietet hatten, zwei Engländerinnen, Mutter und Tochter,
namens Rondanoor. — Nun, die beiden Rondanoors waren
verduftet. Ihre beiden leeren Koffer hatten sie zurückgelassen
— sonst nichts, auch nicht das kleinste Stückchen Papier
oder eine Haarnadel oder eine angerauchte Zigarette, wie
dies in anständigen Kriminalromanen üblich ist, damit die
Schuldigen auf geistreichste Art erwischt werden können. —
Wie gesagt: Nur zwei neue, nichtssagende, absolut leere
Koffer! Damit hätte auch Sherlock Holmes nichts anfangen
können. Wir auch nicht.

Was tat Harst? — Er vereinbarte mit Düren Abreise
nach Tölz mit dem D-Zug 8:25 Uhr am folgenden Abend
in getrennten Abteilen. — Weshalb? Ich wußte es nicht.
Er sagte es nicht.

Wir bereiteten das Verschwinden von daheim in üblicher
Weise vor, fuhren morgens zum Angeln und gaben uns
den Anschein, als ob Düren uns gar nichts mehr anginge.
Von Cladow aus suchten wir auf Umwegen den Anhalter
Bahnhof auf — verkleidet als Hirtser und Schrock. Unsere
dicke Mathilde hatte Fahrkarten und Schlafwagenkarten
besorgt und gab sie uns erst vor der Sperre im dichtesten
Gedränge nebst zwei Handkoffern — ganz unauffällig. Es
klappte alles. Von Verfolgern keine Spur. Wir hatten
Schlafwagen zweiter, Düren erster. Wir kannten uns natürlich
nicht …

Wo wir in Tölz abstiegen, weiß der Leser schon. Düren
sollte sich ebenfalls im »Stadt«-Teil einquartieren und zwar
im Fremdenheim »Holder Garten« dicht an der Isar, wo
auch die Baronin wohnte. —

So, nun ist der Leser im Bilde, und nun kann ich
diese geradezu glorreiche Gaunergeschichte in ruhigerem
Tempo fortsetzen.

Wir waren also allein auf unserem Zimmerchen im
Schettler-Bräu, erster Stock, mit kleinem überdachten Balkon,
der nach der Säg-Gasse hinausging, auch das einzige Fensterchen
mit breitem Blumenbrett davor. Das Schettler-Bräu
zog sich nämlich von der Marktstraße, also der Hauptstraße
von Tölz, bis zur Säg-Gasse hindurch. Das uralte Gebäude
besaß einen tunnelartigen Durchgang, und von
diesem führte eine seitliche Treppe zu den Fremdenzimmern
des ersten Stocks empor.

»Da wären wir also,« sagte Harald und trat auf den
Balkon hinaus, deutete schräg zum Isar-Flusse hinab und
fügte hinzu: »Da — der Holde Garten, mein Alter …
Besser konnten wir’s gar nicht antreffen.«

Ich stand neben ihm. Über dem Isartal lastete eine
unglaubliche Hitze. Daß man sich hier in den Voralpen
befand, merkte man wirklich nicht.

»Ja, wir sind angelangt,« meinte ich gereizt — mit
Recht! »Und weshalb sind wir hier?«

Er hatte ja in diesen letzten achtundvierzig Stunden
über den Fall »Düren« kein Wort mehr verloren. Wie
das so seine Art ist.

Er rauchte gemächlich, betrachtete die Umwelt, blickte
zum Kalvarienberge empor, dessen weiße Kirche durch stämmige
Kiefern, Buchen und Kastanien hindurchleuchtete, und sprach
gedämpften Tones — etwa wie ein Kurpfuscher, der nach
Methode Couee1 heilt:

»Diese geradezu berückend romantische sehr alte bayerische
Stadt, die nun seit Jahrzehnten berühmtes Jodbad ist, ahnt
nicht, daß in ihren Mauern zurzeit die echte Gussy Wendnoor
weilt, also eine Hochstaplerin ungewöhnlichen Kalibers, mit
der wir nunmehr zum ersten Male die Klingen wirklich
kreuzen werden.« — Dieser Schwulst von Worten wirkte
auf mich alles andere als komisch.

Ich schaute meinen Freund einfach vertattert an. Gussy
Wendnoor?! — Wie kam er ausgerechnet auf Gussy?! —
Flüchtig stiegen Erinnerungsbilder in mir auf. Der Leser
kennt sie: das Städtchen Greiffenberg, das Isergebirgsbad
Flinsberg, Schwarzbach — — und so weiter. — Wie kam
er auf Gussy Wendnoor?! Auf dieses junge Weib mit
der einfach verblüffenden Fertigkeit, jeden Tag anders auszusehen!
Auf diese liebevollst von den verschiedenen Polizeiämtern
gesuchte Ladygaunerin?!

Er nickte mir schlicht zu — schlicht und erhaben, wieder
ganz im Stil eines Romandetektivs oder Kurpfuschers:

»Ja, mein Alter, sie ist hier …!! Tatsache! Sie war die
blonde Kröte von Krokodilmaid.«

Man denke: So auf nüchternen Magen nach vierzehneinhalbstündiger
Eisenbahnfahrt diese Pille!!

Und er redete weiter: »Die Geschichte liegt in ihrem
ersten Teil völlig klar. Erst stiehlt Gussy mit Hilfe ihrer
Komplicin, ihrer angeblichen Mutter Frau Rondanoor, die
Juwelen … Als Düren die Annonce erscheinen läßt, entwirft
Gussy den Plan, auch die zwanzigtausend Mark und die
Juwelen nochmals zu erbeuten. Sie läßt uns die Juwelen
im Gummikrokodil finden, graviert vorher in die Goldstücke
die Buchstaben »Van Düren« ein, damit wir auf diesen
aufmerksam werden. Dann entflieht sie uns, wird vom
Motorboot abgeholt. Aber andere Leute sind auch noch
hinter den Juwelen her, schlagen uns nieder, werden aber
von Gussy »geklappt«, und Gussy schleudert die Juwelen
ins Auto.«

Mittlerweile hatte ich meine fünf Sinne wieder leidlich
beieinander. Ich erkenne den Zusammenhang und platze
heraus:

»Andere Leute?! Dann waren das Beauftragte der
Familie Löwengaard!«

Er: »Natürlich, wer sonst?! — Gussy kommt als Pieter
van Düren zu uns, spielt uns eine erstklassige Komödie vor,
wir fallen glatt darauf hinein, sie ergaunert die zwanzigtausend
Mark, die wir ergaunert hatten, und derweil stiehlt
ihre »Mutter« abermals die Juwelen. Glänzend gemacht!«

»Allerdings — allerdings …!« Ich stottere ein wenig.
Diese Eröffnungen hier auf dem kleinen Balkon angesichts
der grünen Isar und des Holden Gartens, wo die Baronin
Sonja wohnt, hätten jeden stottern lassen. — »Aller …
dings, — aber wie kamst du auf Gussy?!«

»Durch die Sprache der blonden Kröte, die mit englischem
Beiklang endete, dann durch Frau Rondanoors und
ihres Töchterleins Koffer …«

»Koffer?«

»Ja, Koffer, nicht Kaffer!« sagte er anzüglich. »Sie waren
leer … Aber auch ein leerer Koffer bewahrt einen bestimmten
Geruch, ein bestimmtes Parfüm. In Gussys Steckbriefen,
und sie darf sich rühmen, daß mindestens zehn solcher zarten
Briefe ihr nachfolgen, heißt es übereinstimmend, sie bevorzuge
das französische Parfüm Peau d’Espagne von Roger
und Galler, Paris, — ein ausgesprochenes Herrenparfüm.
Der unechte Düren roch danach, und auch die Koffer hatten
diesen Duft bewahrt. Mir genügte das als Beweis. Daher
telephonierte ich am vormittag nach der feinen Nacht, als du
so schön schliefst.«

»Mit wem?«

»Mit der Baronin Sonja van der Leyen, hier, im Holden
Garten, Zimmer acht, neun und zehn.« —

Man muß als Haralds Freund schon so mit der Zeit
ein Geduldsfädchen von der Dicke eines Schiffstaus sich
zulegen, sonst platzt man aus der Haut.

»Und das alles sagst du mir erst jetzt, Harald!!« Ich
säuselte es lammfromm, denn ich wollte ihm nicht die
Redelaune verderben.

»Weshalb sollte ich es dir früher sagen, mein Alter?!
— Ich bin Stimmungsmensch. Nur hier konnte ich die
Stimmung finden, meine eigene glorreiche Dummheit zu
entblößen.«

»Gestatte mal!! Dummheit?! Des unechten Dürens Maske
und Auftreten bei uns war so über jedes Lob erhaben,
daß niemand, der mit dabei war, auch nur hätte ahnen
können, es mit einem Weibe zu tun zu haben. Gerade der
schlaue Trick zuzugeben, maskiert zu sein, sicherte dem unechten
Düren unsere …«

»Du vergißt die Wildlederhandschuhe, die der Unechte
nicht ablegte,« unterbrach er mich milde. »Ein Weib kann
die Stimme verstellen, kann Perücke tragen, kann große
Stiefel anziehen, nur — die Hände würden sie als Weib
stets verraten, und Gussy hat kleine zierliche Händchen, also
mußte sie die gepolsterten Handschuhe anbehalten …«

Da dachte ich an das Rotweinglas, das »Düren« so
ungeschickt anfaßte …

Und nickte seufzend. »Ja, Harald, das hätte uns warnen
müssen.«

»Gewiß, es war das Einzige, aber — — es hätte …
hätte, — aber wir waren blind …: Koffer — Kaffer!!«

Er lächelte. »Ich habe den Fehler leidlich wettgemacht …«

»Wie?!«

»Durch das Telephongespräch …!«



2. Kapitel.

Vier Liter Dunkel …

Er nahm eine neue Zigarette aus der soliden ledernen
Zigarrentasche, die dem Äußeren des Herrn Kaufmann Hermann
Hirtser angepaßt war. Er rieb ein Zündholz an
und deutete mit der glimmenden Zigarette dann nach dem
großen Gebäude des Holden Gartens hinüber, wo auf einem
durch Rollwände abgeteilten Stück des umlaufenden Balkons
gerade ein zierliches Mädel aufgetaucht war.

»Aha — das ist sie!«

»Gussy Wendnoor?«

»Ja …«

Ich hatte mir den Beginn unseres Aufenthalts in Tölz
anders vorgestellt. Ich hatte mich darauf gefreut, erst mal
in aller Ruhe durch den Ort zu bummeln, vom Kalvarienberg
die wundervolle Aussicht über das Isartal, den grünen
Fluß, die grauweißen Karwendelberge und die steile Benediktenwand
zu genießen und im »Schettler« mich an dunklem
Bayrisch und einem Weißwürschtel mit süßem Senf und Kälberbraten
zu laben …

Lebt wohl, ihr Berge, all ihr schönen Träume …!!
Gussy Wendnoor war da!!

Schwarz war sie da, schwarzer Bubenkopf, schwarze Bluse
— ganz bescheiden.

»Zofe ist sie bei der Baronin,« sagte Harst.

Er versteht’s, seine Raketen wirkungsvoll abzufeuern.

»Zofe — — —?!«

»Ja. Seit zwei Wochen. Die bisherige Zofe erkrankte
hier, und die Baronin engagierte Fräulein Anni Wend …«

Ich murmelte ehrfurchtsvoll: »Anni Wend …!!«

Er: »Schau’ mal, mein Alter, da Düren offenbar von
seiner geheimen Mission niemandem etwas mitgeteilt hatte,
ferner die Familie Löwengaard fraglos auch sehr vorsichtig
in der Auswahl ihrer Beauftragten gewesen, sagte ich mir,
daß Gussy Wendnoor vielleicht durch die Baronin selbst
irgendwie Wind von dieser guten Gelegenheit zu neuer Betätigung
erhalten habe. Daher rief ich die Baronin von
Berlin aus an und tat so, als sei’s Düren, der mit ihr
spräche. Ich habe ihn natürlich hierüber informiert, nachts
im D-Zug zwischen Nürnberg und Augsburg. Du schliefst.
Du schläfst immer. — Also ich bekam Verbindung mit der
Baronin. Ich teilte ihr mit, daß die Juwelen und zwanzigtausend
Mark von dem Gelde vorläufig futsch seien und
kündete mein — das heißt Dürens — Eintreffen an. Ich
fragte verschiedenes und erfuhr so, daß sie leider ihre Zofe
habe heimschicken müssen, die die Höhenluft nicht vertrug.
Sie habe »zufällig« hier sofort Ersatz gefunden, ein Fräulein
Anni Wend, das hier zur Erholung weilte, ein reizendes,
kluges Persönchen … — Na: Anni Wend — —, ich ahnte
schon!! Und fragte, ob Annichen vielleicht auch englisch
spräche. — »Ja, leidlich.« — Da machte ich denn mit
dem Fernverhör Schluß, bat aber noch dringend um allerstrengste
Diskretion, was unsere Unterhaltung betraf. Die
Baronin rief noch: »Halt — vielleicht interessiert es Sie,
Herr van Düren: Anni Wend ist Berlinerin und hatte sich
vorgestern beurlauben lassen, um ihre Mutter in Berlin
zu besuchen, mit der sie beim Notar wegen einer Erbschaft
zu tun hatte.« — »Das interessiert mich gar nicht. —
Schluß — Wiedersehen,« log ich für van Düren und dachte:
»Die Erbschaft sind die Juwelen und die zwanzigtausend
Mark, und ich war der blinde Notar, der die gepolsterten
Wildlederhandschuhe nicht beachtete!« — Ja, mein Alter, so
liegen die Dinge nun. Was würdest du jetzt machen?«

Ich starrte drüben zum Balkon hinüber, wo jetzt eine
schlanke große Dame neben der Zofe erschienen war, die
ihr einen Liegestuhl zurechtrückte.

Auch Harst blickte hin. »Sonja van der Leyen,« sagte
er. »Sie ist eines Gesichtsleidens wegen hier. Die Jodbäder
von Tölz helfen auch dagegen. — Was würdest
du machen, mein Alter?«

»Beobachten und dann zupacken.«

»Wann?«

»Sobald ich wüßte, wo Gussys Komplicin steckt.«

»Sehr gut, — denn dann hätten wir auch die Juwelen
und das Geld. — So, nun wollen wir uns säubern,
unsere Gebirgstracht anlegen und unten im Schettler Mittag
essen.«

… Womit ich sehr einverstanden war.

Wir wuschen uns, einer nach dem andern, denn unser
Zimmer war sehr eng und der Waschtisch sehr klein. Wir
legten die Hirschledernen an, die Wadenstrümpfe, die genagelten
Schuhe, die halsfreien Hemden, die gestickten Tragbänder,
die giftgrünen Schlipse und die kurzen leichten Joppen,
stülpten die verwitterten Filze mit Gemsbart und Spielhahnfeder
auf und saßen dann unten im Schettler am
Fenster nach der Marktstraße zu am gescheuerten Tisch vor
ehrwürdigen Literkrügen und schäkerten mit der blonden
Franzi und aßen und waren guter Dinge, und um uns
her saßen Badegäste und echte Bayern vom Lande mit
ihren Frauen im engen Mieder und kleinen Hütchen und
sonngebräunten Gesichtern …

Schön war’s. Nach dem dritten Liter hatte ich Gussy
und Düren und die Baronin vergessen, und nach dem vierten
sagte Harald leider: »Nun gehen wir spazieren,« und wir
gingen die Marktstraß’ hinab und blieben mitten auf der
Isarbrücke stehen und ich sah alles doppelt. Aber das dauerte
nicht lange, und da sah ich alles so, wie’s hier der Herrgott
geschaffen hat: den grünen Fluß, dessen Farbe man nie
vergißt, und die Steinmassen des trockenen Flußbettes und
die Türme der Kirchen und die Berge und die allzu vielen
Autos und die vielen Menschen.

Wir schritten weiter, hinein in den Badteil, hinauf
in die Franziskanergasse, um Kirche und Kloster herum …
Ein Zug Mönche in braunen Kutten begegnete uns, frische
Gesichter mit Augen, die halb versonnen, halb lebenshungrig
waren.

So kamen wir in die Ludwigstraße, — vorüber am alten
Kurhaus, hinein in den Herderpark mit seinen lauschigen
Plätzchen, mit schönen Blumenbeeten, exotischen Gewächsen
und mit seinen Besuchern: Kurgästen, die hier Zeitung
lasen, plauderten … Denn die Stunden des Brunnentrinkens
waren vorüber, und niemand wanderte hier mit dem Trinkglas
voll Adelheidquelle umher wie von morgens sechs
bis elf …

Wir fanden eine leere Bank, und wir setzten uns und
die vier Liter wirkten und Max Schraut schlief ein …

Er schlief bis halb vier — im Sitzen …

Vier Liter …

Und als er erwachte und gänzlich schlaftrunken um sich
blickte, sagte neben ihm, neben mir eine heisere, schleimige
Stimme:

»Grüß Gott, Herr Schrock …«

Und das war van Düren in Person, und er fügte
hinzu: »Ihr Freund Hirtser läßt Ihnen bestellen, daß er
etwas vor hat …«

Da war ich sofort munter und fragte, ob Düren die
Baronin schon gesprochen habe.

»Gewiß … Ich gab mich ihr zu erkennen, als sie im
Lesezimmer war — ohne Zeugen.«

»So?! Sie kannten sie also persönlich noch nicht?«

»Nein, Herr Schrock, zum Glück, denn sie ist weder
schön noch pikant noch sonst was, sie ist eine Vogelscheuche,
die mir unglaubliche Grobheiten an den Kopf warf, weil
ich mich hatte bestehlen lassen. — Weiß der Teufel, ich
wünschte, ich hätte diese Mission nie übernommen!!«

Ich schaute ihn an, und er schnitt ein wütendes Gesicht.
»Möchte nur wissen, was es mit den verdammten Juwelen
und den acht Goldstücken auf sich hat! Weshalb ist die
Familie Löwengaard denn so mächtig hinter den Kleinodien
her?! — Ich fühle mich unsicher, verfolgt, bedroht … Und
muß nun noch für meine Plackerei und meinen Ärger Grobheiten
einstecken!«

»Nun, Hirtser wird die Sache schon einrenken,« tröstete
ich. »Wo ist er denn?«

»Weiß nicht … Ich begegnete ihm drüben in der Ludwigstraße
vor der Badpost. Er studierte die Tafel mit den Ankündigungen
der Autobusausflüge und schickte mich hierher.
Die Baronin ist nämlich um zwei mit dieser kleinen Kanaille
von Anni nach Tegernsee gefahren, und das hatte er
beobachtet. Mir schien’s, er wollte auch hin …«

Ich erhob mich rasch. »Herr van Düren, wir wollen
einen großen Schlag tun! Benutzen wir diese Gelegenheit …
Nehmen Sie mich mit zu sich in den Holden Garten. Ich
werde Annis Zimmer durchsuchen.«

»Hm …« Er hatte Angst.

Aber ich redete ihm gut zu, und dann gingen wir
zum Holden Garten.

Leider …
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Die glühenden Kugeln.

Leider sollte der wunderbare Frühschoppen im Schettler,
bei dem uns die blonde Franzi so nette, harmlose Witze
erzählt hatte, vorläufig mein letzter sein. Gussy Wendnoor,
Wendnoor, die Krokodildame, zeigte sich plötzlich von weit
wenig angenehmerer Seite.

Also Düren und ich schlenderten wieder die Ludwigstraße
hinab, der Isarbrücke zu. Will man nämlich vom eigentlichen
»Bad« Tölz in den Stadt-Teil, so hat man nur zwei Möglichkeiten,
über die Isar zu gelangen. Erstens die Brücke
und dann ein Stück flußabwärts die fliegende Fähre bei
dem Restaurant Isarlust, das mir schon immer als eine der
schönsten Gaststätten von Tölz erschienen ist. — Düren und
ich benutzten die Brücke. Die Nachmittagssonne enthüllte
gerade all die bunte Eigenart der alten Fassade des Marienstifts,
und wie wir so über den rauschenden grünen Fluß
hinwegschritten, fiel mir ein, daß ich für ein Unternehmen
wie das geplante keinerlei Handwerkszeug bei mir hatte.
Ich bat daher den kleinen Holländer, in der Marktstraße
auf mich zu warten. Ich müsse unbedingt noch einiges mitnehmen,
was droben in unseren Koffern liege. Er schaute
mich mißtrauisch an, schüttelte den Kopf und meinte, ich
solle die Geschichte besser überhaupt unterlassen. — Sehr
mutig war Herr Pieter van Düren wirklich nicht. — Mein
Lächeln ärgerte ihn. »Machen Sie, was Sie wollen,« krächzte
er hüstelnd.

Ich betrat den Durchgang des Schettler. Er bildet wie
gesagt eine offene, vielbenutzte Passage nach der Säg-Gasse
hin. In der Mitte ist ein Stück freier Hofraum mit ein
paar Tischen — bei gutem Wetter ein origineller Aufenthalt,
denn dicht dabei stehen Kisten, Biertonnen, und aus der
stets offenen Küchentür des Bräus riecht man alle Düfte
des Schlaraffenlandes und hört liebliche Stimmen in unverfälschtem
Bayrisch: Köchinnen, Spülmadels, Putzjungfern.
— Hat man dieses nach oben zu offene Stück passiert, folgen
verwitterte Türen mit ehrwürdigen Schlössern — dicht an
dicht, — und dann öffnet sich links eine viereckige Einbuchtung,
in der, von einer verstaubten Glühbirne schämig beleuchtet,
die knarrende, ausgetretene Treppe zu den Gastzimmern
emporführt. Von der Treppe ging’s geradeaus in
unser Zimmerchen, das die Nummer zwei trug, links lief
der Flur im Halbdunkel still und einsam in ungewisse Fernen.

Unser Zimmerschlüssel hing neben der Tür an einem
Nagel. In Tölz herrschen im allgemeinen paradiesische Zustände.
Es wird wenig gestohlen. Allerdings gibt’s überall
Wachhunde, die jedoch äußerst friedlich sind, dabei intelligent,
denn der Schettler-Hund, stets auf dem Hofe postiert, hatte
mich nur beschnuppert und sofort als zum Hause gehörig
wiedererkannt. Vielleicht ist die Intelligenz der Tölzer Hunde
darauf zurückzuführen, daß sie sämtlich auf einen reinen
Stammbaum verzichten und daher durch ständige zufällige
Blutmischung und Blutauffrischung infolge Zufallshundeehen
jegliche Degenerationserscheinungen vermeiden.

Ich schloß auf und trat ein, drückte die Tür zu und freute
mich über den Anblick der bunten Blumen auf dem Balkon,
wandte mich der Ecke zu, wo unsere beiden Handkoffer auf
den grau gestrichenen Dielen standen.

Da öffnete jemand ohne anzuklopfen die Tür — bei
der Enge des Raumes eine Rücksichtslosigkeit, denn die
Tür schleuderte mich auf mein Bett, wo ich nun halb
sitzend halb liegend den Mann ärgerlich musterte, der mit
solcher Kraft hier eingedrungen war.

Es war ein hagerer langer Kerl in Bergtracht, — ein
faltiges, braunes, bartloses Gesicht, das so etwas an einen
Schauspieler erinnerte. Fraglos kein Einheimischer, dazu besaßen
diese kühnen Züge zu viel Merkmale der angelsächsischen
Rasse. Ich rieb meine schmerzende Schulter, richtete
mich auf und fragte unwirsch: »Was wollen Sie hier?«

Der Herr hatte merkwürdige Manieren. Er antwortete
nicht, sondern holte mit der rechten Hand aus und versetzte
mir einen Hieb genau dort, wo solch’ ein Hieb stets blitzartig
wirkt: über der Herzgrube!

Gleichzeitig drückte er mir mit der Linken die Kehle
zu, — eine Gewandtheit, die anerkennenswert war.

Zu einer Unterhaltung zwischen uns kam es nicht, denn
ein mit Chloroform getränktes Tuch erledigte mich vollends.

Ich verlor das Bewußtsein. Immerhin fand ich noch
Zeit mir zu sagen, daß dieser Gentleman mit dem englischen
Unterkiefer und den englischen Kaninchenzähnen sehr wahrscheinlich
einer der Abgesandten der Familie Löwengaard
wäre. Im Augenblick erschien das an sich gleichgültig. Ich
war eben außer Gefecht gesetzt.

Ein Chloroformrausch kann drei, fünf, acht Stunden
dauern, je nach der Dosis, die man eingeatmet hat. In
meinem Falle dauerte er sieben Stunden, wie ich sofort
nach meinem Erwachen feststellte, indem ich meine Uhr
im Dunkeln befragte. Sie zeigte drei Minuten vor Mitternacht.

Wie gesagt: Es war dunkel um mich her, und mir war
wenig gut zumute. Ich lag jedoch weich, sehr weich, und
mein Kopf fühlte die angenehme Kühle eines seidenen
Kissens. Wenn ich den Kopf nur ein wenig zu drehen suchte,
drohte mein Magen sich umzukrempeln. Ich starrte also
schräg aufwärts und unterschied mit der Zeit eine matt
helle Fläche, in der ein noch helleres Viereck sich abzeichnete,
das mit feinen leuchtenden Pünktchen besät schien.

Es war ein Dachfenster, es war der Nachthimmel, und
die große, matthelle Fläche war ein Atelierfenster.

Unklar erinnerte ich mich, daß die blonde Franzi uns
bei Tische erzählt hatte, oben im Hause befände sich ein
früheres photographisches Atelier, das jetzt vor kurzem ein
Maler gemietet hatte.

Ohne Zweifel lag ich in diesem Atelier auf einem
Diwan — ungefesselt, die Uhr noch im linken Handgelenk,
also unberaubt, denn sie war immerhin aus Gold und
wertvoll.

So langsam begann ich mich über das völlig Unprogrammäßige
dieses Erwachens zu wundern. Ein Diwan,
ohne Fesseln, ein seidenes Kissen unterm Kopf: das war
ungewöhnlich.

Ich versuchte erneut den Kopf zu drehen. Es gelang.
Der Magen hatte sich beruhigt.

Ich blickte seitwärts. Dort war es ganz finster, und
aus diesem pechrabenschwarzen Schwarz glühten zwei rötliche
leuchtende kleine Kugeln hervor, die verzweifelte Ähnlichkeit
mit Tieraugen hatten. Es mußte ein Tier von ganz
anständiger Größe sein, das da offenbar auf dem Fußboden
lag und mich bewachte.

Ich drehte den Kopf noch mehr. Eine Sprungfeder des
Diwans klirrte leise, und das Vieh knurrte drohend: Es
war ein Hund, ganz gewiß der Hund des Malers, von dem
die blonde Franzi Schauergeschichten erzählt hatte: Es sei
eine Tigerdogge, und so scharf, daß der Maler das Personal
gewarnt habe, das Atelier zu betreten, wenn er nicht da sei!

Also die Tigerdogge …! Kein Tölzer Hund. Ich lag
still und beobachtete die glühenden Kohlen. Mir war nicht
wohl zumute.

Aber mit der Zeit erschien mir meine Lage denn doch
zu dumm. Sollte ich mich durch einen Hund hier festhalten
lassen?!

Ich führte die rechte Hand ganz behutsam nach dorthin,
wo die Gesäßtasche der Beinkleider sich befindet und wo
ich die Clement stecken hatte. Sie war noch da. Das
fühlte ich.

Ebenso behutsam lüftete ich den mittleren Teil meines
Leibes, um in die Tasche fassen zu können. Zum Glück klirrte
keine Sprungfeder. Jetzt hatte ich die Pistole in der Hand,
legte mich bequemer …

Aha — die Bestie knurrte …

Mochte sie!

Ich hatte die Sicherung schon zurückgeschoben. Ich
brauchte nur abzudrücken … Ich stützte den regten Ellenbogen
auf den Diwan, und nun — fühlte ich mich Sieger.

Die Dogge knurrte kräftiger.

Und da kam von der anderen Seite des Ateliers durch
die Finsternis eine verstörte, flüsternde Stimme:

»Um Gottes willen — liegen Sie still! Das Tier zerreißt
Sie!«

Englisch …

Und eine Frau …

Ich war so verblüfft, daß ich unwillkürlich dorthin
starrte und mich noch mehr bewegte.

Das Knurren ward zum heiseren Röcheln … Der Hund
war aufgestanden.

Ich lag nun ganz still, beobachtete nur die schillernden
kleinen Kugeln.

Minuten vergingen.

Gewiß — ich hätte schießen können. Aber ich war mir
meiner Sache doch nicht ganz sicher, ob der Maler nicht
etwa aus dem Patronenrahmen die Patronen entfernt hatte.
Eigentlich wäre es ja von ihm ein freventlicher Leichtsinn
gewesen, hätte er’s nicht getan.

Es war besser, mich auf die Clement nicht unbedingt zu
verlassen. Außerdem reizte es mich auch, zunächst mit der
unsichtbaren Frau mich zu verständigen.

Der Hund legte sich wieder.

Eine geraume Zeit ließ ich verstreichen, bevor ich fragte:

»Wer sind Sie, Miß?« — auch auf englisch.

Die Dogge schien gegen eine Unterhaltung nichts einzuwenden
zu haben.

Die Frauenstimme erwiderte unheimlich verängstigt:

»Wer sind Sie, Mister?«

Sollte ich die Wahrheit preisgeben?!

Nein!

»Auf die Weise kommen wir nicht weiter, Miß,« flüsterte
ich zurück. »Sie befinden sich doch hier offenbar ebenfalls
als Gefangene des Malers … wie ich. Ich aber habe gute
Gründe, zuerst von Ihnen Offenheit zu verlangen. Wer
sind Sie?!«

Eine Antwort blieb aus.

Ich hörte nur halb ersticktes Weinen, und das schien
die Dogge zu reizen. —

Sie knurrte … bewegte den Kopf.

Wieder verstrichen endlose Minuten.

Im Hause war’s totenstill.

Nur ganz gedämpft hörte ich das Tuten von Autos,
die die Marktstraße entlangfuhren, und das Gedudel eines
Grammophons.

»Miß — bitte!!«, ermunterte ich meine unsichtbare
Schicksalsgenossin.

Sie hauchte weinerlich:

»Ich … kann … nicht … mehr. Meine Nerven
versagen …!!«

Das klang zwar durchaus echt, aber unsereiner neigt
mehr denn jeder andere zum Mißtrauen. — Wenn die
Frau mich vielleicht aushorchen wollte?!

Nun — die Szene änderte sich jetzt ganz von selbst …

Und zwar so …
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Die Alkoholleiche.

Draußen erhob sich Lärm — draußen vor der Ateliertür …

Lachende Stimmen, polternde Schritte kamen näher. Dazwischen
brüllte von unten her ein im Schlaf gestörter Gast
ein paarmal »Ruhe!! Schweinerei! Besoffene Bande!!« —
Dieser Zornausbruch war verständlich, denn die tobende
Rotte auf der Treppe — zweifellos waren auch Anni,
Franzi, Kati, Mirzel mit dabei — war in ausgelassenster
Faschingsstimmung.

Dann Stille.

Eine Stimme: »Gute Nacht, Kinder … Nun bring’ ich ihn
schon allein hinein! Geht nur! Sonst wird meine Dogge
böse!«

Die Schritte entfernten sich — lachende Mädels verdufteten
…

Ein Schlüssel kreischte im Schloß der Tür, — eine
Lichtbahn flutete herein, wurde wieder abgesperrt: die Tür
fiel zu!

Dann ein Knacken …

Der Kronleuchter des Ateliers, sechs Flammen, sprühten
auf.

Ich sah …

Sah dort den Kerl stehen, der mich chloroformiert hatte.

Sah, daß er einen total Betrunkenen festhielt …

Sah: es war … mein alter Harald!!

Tatsächlich bis zur Sinnlosigkeit bezecht, gänzlich Alkoholleiche!!

Sah weiter: drüben auf einem verblichenen Paneelsofa
lag eine Frau mit krankhaft rotem, pickligem Gesicht, — hager,
wirres Haar …:

Baronin Sonja van der Leyen!

Die Tigerdogge aber umschwänzelte freudig ihren Herrn,
der nun meinen armen Freund in einen Sessel fallen
ließ — wie einen nassen Sack.

Harst lag da mit hängenden Armen, glasigen Augen,
— — Speichel floß ihm aus dem Munde …

So hatte ich ihn noch nie gesehen! —

Der Maler blickte nur flüchtig nach mir hin.

»Die Pistole ist entladen, Herr Schraut …« sagte er
und zog seinen Lodenmantel aus, warf den Filz auf den
Tisch und nickte der Baronin zu:

»Ah — auch schon munter! — Haben sich die Herrschaften
gut unterhalten?!«

»Glänzend!!«

Das war meine ebenso ironische Antwort.

Er wandte sich halb um.

»Worüber, Herr Schraut?«

»Über Dürens Juwelen!«

»So … so …«

Er setzte sich in den zweiten Plüschsessel neben den
Tisch.

»So … so, — also über die Juwelen!« Er streichelte
der riesigen Tigerdogge den Kopf.

»Ja, und über Gussy Wendnoor!« log ich weiter —
mit voller Absicht.

Und — das saß! Der Name wirkte …

Der Maler starrte mich lange an — verblüfft, beunruhigt
…

»Wer ist das?« fragte er mit einem kläglichen Versuch
zu heucheln.

»Das wissen Sie genau so gut wie ich,« erklärte ich
kampflustig, begleitet von Haralds mißtönendem Schnarchkonzert.
Er war eingeschlafen, und so mit offenem Munde
und halb vorgestreckter Zunge wirkte er noch beklagenswerter.

Und ich fügte hinzu: »Sie sind Gussys Helfershelfer …
Sie haben in Berlin die Mutter Rondanoor gespielt — im
Hause am Nollendorfplatz, — Sie haben den feinen Streich
mit inszeniert, und nun haben Sie hier Baronin van der
Leyen im Holden Garten gespielt und van Düren auch das
für die Baronin bestimmte Geld in Empfang genommen.
Damit haben Sie und Gussy Wendnoor auf der ganzen
Linie gesiegt.«

Vom Sofa her ein heiserer Wutschrei …

»Schurke — — Schurke …!!«

Der Maler zeigte auf die Dogge …

»Bitte, verhalten Sie sich ruhig!« Er blieb höflich.

Und zu mir: »Nun gut, Herr Schraut, — leugnen
hätte keinen Zweck. Es ist alles so, wie Sie’s oder Herr
Harst kombiniert haben. Nur — nur hier waren Sie
beide sehr unvorsichtig. Sie mußten sich doch sagen, daß
wir hinter Ihnen her sein würden wie die Bluthunde.
Waren wir auch … Oder vielmehr ich, denn meine Freundin
Gussy hatte ihren Dienst bei der Baronin bereits wieder
angetreten.« Er bemühte sich, einen leichten Plauderton
anzuschlagen, was ihm auch ganz gut glückte. Er hatte etwas
an sich, das für ihn einnahm, eine gewisse freche, kühne
Offenheit, etwas Sorglos-Sicheres: Ganz wie ein erprobter
Edelhochstapler!

»Die Kombinationen stammen von Harst,« sagte ich
weniger gereizt. »Wie haben Sie es fertig gebracht, meinen
Freund so betrunken zu machen?«

Vom Sofa her mischte sich da abermals die Baronin
ein — auch in bescheidenerem Tone, denn die Dogge stand
dicht vor ihr:

»Meine Zofe also eine Gaunerin, — — ich bin starr!!
Dann klärt sich alles sehr einfach: Dieses elende Weib
hat mich in der verflossenen Nacht betäubt, und Sie haben
mich hierher geschleppt, — — Sie, Sie … Schurke!!«

Ich kann nicht behaupten, daß die Baronin mir
sympathisch war. Ihr Gesicht — ganz abgesehen von dem
entstellenden Hautleiden — hatte verlebte, fast gemeine Züge,
und ihre Ausdrucksweise entsprach auch nicht gerade der
einer Dame der guten Gesellschaft. Außerdem dachte ich auch
daran, daß sie fraglos den Adelstitelschacher im großen
betrieb: Graf Löwengaard war wohl nicht ihr einziger
»Kunde« gewesen!

Der Maler sagte denn auch zu ihr mit merklicher
Geringschätzung: »Baronin, Sie sollen mit derartigen Bezeichnungen
wie Schurke und so ähnlich vorsichtiger umgehen!
Ich kenne Ihre Vergangenheit: Sie haben den Oberst
van der Leyen sich gekauft, nachdem Sie viele Jahre die
Geliebte eines nicht eben gutbeleumdeten Prinzen waren, der
noch jetzt Teilhaber an Ihrem blühenden Unternehmen, Kriegsschieber
in den Adelsstand zu erheben, sein dürfte. — Wir
Hochstapler, Baronin, pflegen, bevor wir einen Plan ausarbeiten,
uns sehr genau über alles zu unterrichten. Wir
wissen auch, weshalb die Familie Löwengaard alles daran
setzte, die Juwelen nicht in Ihre Hände gelangen zu lassen,
ebenso die acht Goldstücke. Löwengaard war im Anfangsstadium
seiner Laufbahn auch Hehler, Baronin, und die
Juwelen …« — er lächelte fein — »hatte ich ihm vor
sieben Jahren verkauft — ich, der sie — — Ihnen einst
stahl! Besinnen Sie sich noch auf Monte Carlo, auf den
»reichen« Amerikaner James Henderson?«

»Schurke!!!« kreischte das Weib … »Schurke, ich …«

Aber die Dogge wirkte außerordentlich besänftigend …

»… Hier nenne ich mich Maler Fritz Ullrich, in Berlin
war ich Frau Rondanoor, zuweilen bin ich ein Baron von
Francois-Gertell, zuweilen ein Lord … Ich bin alles und
nichts. Ein Nichts bin ich im Vergleich zu Gussy Wendnoor.
Herr Schraut als Fachmann wird Ihnen bestätigen, daß Gussy
diesen Streich glänzend inszeniert hat! Daß dabei noch der
schelmische Witz sich ereignete, daß Löwengaard die Juwelen,
die ihm längst unbequem, Ihnen als Zahlung aushändigen
wollte, — Juwelen, die Ihnen einst gehörten, was er
nicht ahnte! —, — ja, das macht diesen Streich besonders
schmackhaft.«

Er erhob sich …

»Leider habe ich keine Zeit mehr, mit Ihnen noch
weiter zu plaudern, Baronin … Gussy und ich reisen in
zehn Minuten ab … — Meine Dogge lasse ich hier,
Herr Schraut … Bitte, setzen Sie sich nicht der Gefahr
aus, von diesem Tier zerfleischt zu werden. Hektor ist
tadellos dressiert. Morgens können Sie Hektor dadurch an
sich gewöhnen und ihn zutraulich machen, daß Sie ihm ein
paar ganz bestimmte Worte schmeichelnd zurufen. Wie diese
Worte lauten, erfahren Sie rechtzeitig.«

Er zog den Lodenmantel über und entnahm einem Koffer
verschiedene Kleinigkeiten, die er zu sich steckte. Dann streichelte
er dem Tiere den Kopf und sagte zu mir: »Sorgen Sie
für ihn, Herr Schraut … Er gehorcht aufs Wort. —
Nun — — leben Sie wohl … Ich bedauere aufrichtig, daß
Sie und Ihr Freund diesmal einen Fehlschlag mit in
Kauf nehmen müssen … Sie werden uns nie wiedersehen.
Trotzdem hat Herr Harst gute Arbeit geleistet. Beinahe
hätte er unsere Pläne gestört — beinahe!«

Er setzte den Filz mit dem Gamsbart auf und schritt
zur Tür … drehte sich nochmals um …

»Herr Schraut, sorgen Sie für Hektor!«

Dann klappte die Tür … Der Schlüssel wurde umgedreht
und abgezogen.

»Schurke!!« knirschte die verlebte Baronin.

Ich sagte: »Ein Genie in seiner Art …«

»Oh — ich meinte jetzt den Grafen Löwengaard,« verbesserte
die Baronin meinen Irrtum.
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Ein Schluß, der kein Schluß ist …

… Und dann begann sie zu weinen …

Ich schaute Harst an … Ich schaute Hektor an, der
an der Tür schnüffelte und winselte …

In meiner Brust stritten sehr gemischte Gefühle. Gussy
und ihr Kompagnon waren Gauner — gut! Meine Pflicht
war es, ihr Entweichen zu verhindern, obwohl ich dieser
Baronin den Reinfall durchaus gönnte. Nur — unser Ruf
stand mit auf dem Spiel! — Wie sollte ich den Hund
unschädlich machen, der nun an der Tür lag und abwechselnd
mich und die Baronin beäugte?! Bestimmte Worte würden
ihn zahm machen, hatte der »Maler« gesagt. Wer würde
mir diese Worte morgens mitteilen?

Und über alledem wurde ich plötzlich müde … und
schlief ein. Dies mag sonderbar erscheinen. Aber jetzt, wo die
Erregung nach der Aussprache mit »Fritz Ullrich« abebbte,
kam eben die Erschöpfung als Folge des Chloroformrausches.
—

Ich erwachte. Heller Tag draußen …

Die Baronin schlief auf dem Sofa, Harald im Sessel,
die Dogge an der Tür. Aber über mir baumelte an einem
Bindfaden, der durch die Luftklappe des Atelierfensters hinablief,
ein Zettel: dicht vor meinem Gesicht! — Ich las den
Zettel:

Hektor knurrt nur, beißt nie. Ich habe ihn in Tegernsee
gekauft. Er ist harmlos. — Gruß … James Henderson.

Das war eine neue Blamage!! Henderson hatte hier alle
Welt auch mit der Tigerdogge genarrt!!

Ich rief den Hund an …

»Hektor, komm mal her — — guter Hektor, schöner
Hektor … komm mal her …«

Er war sofort auf den Beinen … Er kam … wedelte,
knurrte, wedelte, rieb seinen prächtigen Kopf an meiner Hüfte
und ließ sich streicheln …

»Unglaublich!« rief die Baronin, die ebenfalls erwacht war.
»So eine Frechheit!«

Aus dem Sessel aber kam eine müde, gähnende Stimme:

»Mein lieber Alter, trotzdem ist’s eine Riesendummheit!«
— Harst stand auf … —

Wenn Harald sagt »Riesendummheit«, dann stimmt’s.

Was weiter geschah?

Es hat damals in allen Zeitungen gestanden …: Wie
Harst durch Hektor die Spur Hendersons bis zu jenem entfernten,
einsamen Bauernhof verfolgen ließ, wo zwei Herren
gegen vier Uhr morgens einen Wagen gemietet hatten —
zur Fahrt nach dem Kochelsee …

… Wie Harst und ich von Kochel die Fährte der beiden
Herren bis Partenkirchen, von da bis Mittenwald an der
Tiroler Grenze zweifelsfrei feststellten …

In Mittenwald aber waren die beiden nur eine halbe
Stunde im Gasthaus zur Post geblieben und dann angeblich
zu einer Hochtour ins Karwendelgebiet aufgebrochen.

Von da verlor sich jede Spur.

Nach drei Tagen kehrten wir also unverrichteter Sache
mit Hektor nach Tölz zurück. Auch Hektor hatte im Gebirge
infolge starker Regengüsse versagt.

Inzwischen war der immerhin recht rätselhafte Herr Pieter
van Düren spurlos verduftet, und auch die Baronin abgereist.

Aber das Schettler-Bräu und die blonde Franzi waren
noch da … Und das Bier an jenem Abend schmeckte mir
ausgezeichnet, obwohl Harald noch immer nicht darüber hinweggekommen
war, daß Henderson ihn damals ebenfalls
niedergeboxt und ihm gewaltsam Kognak eingepumpt hatte …

Doch — diese Einzelheit gehört kaum mehr hierher.

Sie mag — im Detail berichtet — den Übergang zur
Fortsetzung des Gussy Wendnoors-Abenteuers bilden. —

Ich habe eingangs dem Leser einen amüsanten Gaunerstreich
versprochen. Ich glaube, er war amüsant!

Daß der Ausklang, den ich »Die goldene Schere« nennen
will, weit dramatischer sich gestaltete, — wie es überhaupt
zu diesem »Ausklang« kam, — — kein Zufall, sondern
— — Harst!!

Jedenfalls: Vorläufig war das Pärchen Henderson-Gussy
entwischt.

Eine vergoldete Schere ward ihr Unglück … — Mehr
will ich nicht sagen …

Also: Wiederhören!!



Anmerkungen

↑ Émile Coué (* 26. Februar 1857 in Troyes; † 2. Juli 1926 in Nancy) war ein französischer Apotheker und Autor sowie Begründer der modernen, bewussten Autosuggestion. (Wikipedia)
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